
		
		Ferdinand Runkel

		Liebeshörig

		Detektiv-Roman

		[image: Logo]

		Verlag von Josef Singer

Straßburg und Leipzig

		11.-30. Tausend

		Nachdruck verboten

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

	
		
		I.

		 Der Direktor des vornehmsten Detektivbureaus in der
Reichshauptstadt, der frühere Kriminalkommissar und Hauptmann der
Reserve Lippe legte das letzte Aktenstück in den Ständer und trat
nach getaner Arbeit an das Fenster, um auf die lebhaft bewegte
Leipziger Straße hinunter zu blicken. Der Abend dunkelte herein,
bald hier bald da blitzten die Lichter der Schaufenster aus wie
gierige Luchsaugen, die das vorüber flanierende Publikum zu
faszinieren strebten.

		Lippe dachte gerade darüber nach, welch' eine faule Zeit dieser
ausgehende Sommer sei. Kein großer Fall, der seine Phantasie
anregte und seine Schaffenskraft ins Unglaubliche steigerte, nichts
als die müde Schwüle in der Natur und im Leben.

		Da tickte der elektrische Wecker am Schreibtisch, zum Zeichen,
daß noch ein später Klient eingetreten sei. Der Direktor nahm den
Hörer ans Ohr, der ihm ermöglichte, jedes Wort zu verstehen, das in
seinem Wartezimmer gesprochen wurde. Von Minute zu Minute nahm sein
Gesicht den Ausdruck schärferer [bookmark: page4] Spannung an, und als er den Hörer hinlegte,
blitzte es wie Wetterleuchten in seinen Augen auf. Er rieb sich die
Hände und murmelte vor sich hin:

		»Endlich, endlich!«

		Da kam auch schon der Bureauvorsteher herein und meldete den
Klienten. Lippe nahm die Visitenkarte und las:

		Hatto Freiherr von Mohrungen. Keine Berufszeichnung, keine
Wohnung.

		»Ich lasse bitten, Herr Großmann.«

		»Der Herr wünscht ….« Großmann unterbrach sich stets, er
sprach immer nur zögernd.

		»Ich habe ja am Telephon gehört, was der Herr wünscht. Ganz
ungewöhnlich, er wünscht einen Zeugen bei unserer Unterredung. Die
meisten unserer Gäste sind schon ängstlich, wenn sie mir allein
ihre Geheimnisse anvertrauen müssen. Lassen wir ihm seinen Willen.
Sie kommen also mit herein, Sie alter Freund und treuer
Mitarbeiter.«

		Ein geschmeicheltes Lächeln überstrahlte das kluge Gesicht des
schlichten Mannes der schon im Ausgang der fünfziger zu stehen
schien.

		Er schob vorsichtig die Tür auf und ließ den Besuch vor sich in
das Zimmer seines Meisters eintreten.

		Stumme höfliche Verbeugung von beiden Seiten. Dann setzten sich
die Herren.

		Der Besuch sah sich flüchtig um und schien seine Gedanken zu
sammeln, dann begann er zögernd zu sprechen.

		»Einer meiner Freunde aus dem Automobilklub [bookmark: page5] hat mir Ihren Namen genannt und
mich zu Ihnen geschickt, nachdem ich ihm die Geschichte des Todes
meiner beiden älteren Brüder erzählt hatte.«

		»So ist die Geschichte gewiß recht seltsam?«

		»Nein, im Gegenteil, sie ist sogar höchst alltäglich, und ich
wundere mich, daß mein Freund so besorgt ist, aber Sie wissen ja,
Besorgnis steckt an, und da bin ich denn hier, Ihren Rat und
vielleicht Ihre Hilfe zu erbitten. Aber wie gesagt, ich glaube gar
nicht, daß Ihr Eingreifen nötig wird, ich gehorche eigentlich mehr
meinem Freunde, und lediglich um ihn zu beruhigen, bin ich
hier.«

		»Also bitte, wollen Sie ganz ruhig erzählen.«

		Lippe lehnte sich zurück und betrachtete aufmerksam den großen
blonden Mann mit dem offenen, ehrlichen Gesicht, der im Anfang der
Dreißiger stehen mochte.

		»Pardon, Herr Baron, ich kannte einen Freiherrn von Mohrungen,
der war sechster Kürassier. Ist das ein Verwandter von Ihnen?«

		»Gewesen, Herr Lippe, er ist tot. Das war mein ältester
Bruder.«

		»Warten Sie, Herr Baron …. mein Gedächtnis …. Ich
erinnere mich noch an einen Herrn Ihres Namens …. wenn ich
mich nicht irre, war er unter den Chinakämpfern. Ich glaube, er war
Artillerist und hat dort wegen Malaria oder irgend so etwas den
Abschied nehmen müssen.«

		»Das bin ich selbst …. Darf ich fragen, woher Sie meinen
Bruder kennen?«

		[bookmark: page6] »Ganz
zufällig. Ich hatte einmal für Ihren Herrn Schwager, den Grafen
Liebenau und seinen einzigen Sohn …. doch das gehört nicht
hierher …. es geht Liebenau doch wieder ganz gut, nicht wahr?
Er hat sich wohl wieder rangiert?«

		»Liebenau? Wenn Sie mich fragen, Herr Lippe …. er ist an
seinen Mißerfolgen fast immer selbst Schuld. Er gilt nicht als
tüchtiger Landwirt, aber möchte es gerne sein, und darum
experimentiert er an seiner schönen Herrschaft herum. Dabei buttert
er viele Tausende zu, ohne eigentlich rechten Erfolg zu haben.«

		»Aber wir wollten ja nicht vom Grafen Liebenau reden, sondern
von Ihnen. Warum eigentlich verlangten Sie bei unserer Unterredung
einen Zeugen, Herr Baron? Es ist ungewöhnlich.«

		»Sie dürfen nicht denken, daß ich Mißtrauen hätte, gewiß nicht,
Herr Lippe, nur damit mich zwei vernünftige Menschen hören und
auslachen können. Sehen Sie, ich habe ja die Sache gar nicht so
ernst genommen, aber der dicke Kleißt hat mich ängstlich
gemacht.«

		»Also Herr von Kleißt hat mich Ihnen empfohlen?«

		»Ja, ja. Er sagte. Sie seien einer der tüchtigsten und
diskretesten Menschen, die er kenne.«

		»Herr von Kleißt überschätzt mich …. also gut, wir wollen
Sie auslachen, Herr Baron, wenn Ihre Geschichte zum Lachen ist. In
unserem Beruf verlernt man leider fast das Lachen.«

		»Glaub's, glaub's …. Sehen Sie, mein ältester Bruder Erich
Heinrich Mohrungen, erbte das Majorat. [bookmark: page7] Es ist eine prachtvolle Herrschaft in
Ostpreußen, ein Besitz von ungefähr dreißigtausend Morgen mit
allem, aber auch allem, was sich nur ein Landmann wünschen kann.
Dazu kommt noch unser schönes Stadthaus in der Dorotheenstraße, wo
meine Eltern gewöhnlich den Winter zubrachten und mein Vater
wohnte, wenn Sitzungen im Herrenhaus waren. Also dieser Erich
Heinrich, ein fester, robuster Kerl, sage ich Ihnen, ein
unermüdlicher Jäger und Reiter …. er ritt wie der Deibel aus
den Jagden in Döberitz immer voran …. fing auf einmal an zu
kränkeln …. nicht körperlich, sondern mehr geistig. Er war
immer müde und hatte Angstzustände. Es kam schließlich soweit, daß
er nicht mehr allein im Zimmer bleiben wollte. Ganz seltsame
Anfälle bekam er zuweilen. So sagte er mir einmal: ›Hallo, weißt
Du, jetzt habe ich Furcht, mich umzudrehen.‹ Warum denn, Alterchen?
fragte ich. ›Ich denke, es müßte ein Kerl hinter mir stehen, oder
auch kein Kerl, etwas anderes, was ich nicht greifen und nicht
schlagen kann, was ich auch nicht totschießen kann.‹ Na, sage ich,
dann also ein Gespenst. Da wird er auf einmal ganz blaß, fängt
heftig an zu zittern, faßt mich am Arm und zieht mich hinaus durch
den Park, hinunter nach dem Haffufer, wo weite Wiesen sich
unabsehbar hindehnen. Dort fühlte er sich am allerwohlsten, weil
die Landschaft offen war, und er ringsum alles übersehen konnte.
Wir denken natürlich, er hat sich überarbeitet, oder sich Sorgen
gemacht, vielleicht auch eine Liebschaft, denn er war
unverheiratet. Wir fragen den [bookmark: page8] Arzt, der schüttelt bedenklich den Kopf, um
ihn mit kaltem Wasser zu behandeln. Es trat auch vorübergehend
Besserung ein, aber ganz gesund wurde er nie. Ich denke, wenn es
Frühjahr wird, hat er Beschäftigung und ist viel in frischer Luft,
von lieben Freunden umgeben, dann wird sich sein Leiden schon
verlieren.«

		»Es verlor sich aber nicht?«

		»Nein und mein Schwager Liebenau, der zur Birkhahnjagd oft
herüber gekommen war, riet, er solle sich in das Sanatorium des
Doktor Mühlfort in Wannsee begeben, das sei ihm besonders
empfohlen. Dort schritt die Heilung anfänglich sehr gut fort. Ich
habe ihn mehrfach besucht, fand ihn wohl und munter, und der Arzt
erklärte auch, daß die Angstzustände, die seelische Zerrüttung
wesentlich zurückgegangen seien. Auf einmal, ehe noch der Sommer
zur Neige ging, erhielten wir die Nachricht von seinem Tode. Er
hatte einen entsetzlichen Anfall bekommen, die Angst hatte sich
gesteigert bis zu einem schrecklichen Tobsuchtsanfall, wie der Arzt
sagte, und einem nachfolgenden Selbstmordversuch. Natürlich wurde
die Überwachung außerordentlich streng gehandhabt. Er wurde auch
nach Tagen wieder ruhig, starb aber doch im Laufe der nächsten zwei
Wochen an den Folgen der entsetzlichen Melancholie.«

		»Soweit hat der Fall noch nichts Auffälliges.«

		»Gewiß nicht! Das seltsame aber ist, daß mein zweiter Bruder,
der nunmehr nach der Stiftungsurkunde [bookmark: page9] unseres Fideikommisses die Herrschaft
übernehmen mußte, nach ganz kurzer Zeit ähnliche
Krankheitserscheinungen zeigte, der Fall nahm denselben Verlauf,
nur vielleicht etwas turbulenter. Die Angstzustände überfielen den
Armen manchmal auf freiem Felde mitten unter den Arbeitern, und er
glaubte sich dann bedroht, fiel mit der Reitpeitsche über einen von
seinen Leuten her und hätte ihn umgebracht, wenn nicht die andern
dazwischen gesprungen wären und himmelhoch gebeten hätten.«

		»War der zweite Ihrer Herren Brüder auch Offizier?«

		»Nein, der hatte studiert und war bei der Botschaft in
Petersburg gewesen, ehe er das Majorat übernahm …. Also die
Leute stellten sich um ihren Herrn herum und sagten: ›Aber Herr
Baron, wir sind doch alle gut und wir sind dem Herrn Baron alle
treu ergeben, der Herr Baron braucht sich keine Sorgen zu machen,
es darf keiner unsern Herrn anrühren.‹ Da beruhigte er sich und
ritt nach Hause. Noch am selben Abend telegraphierte unser alter
Haushofmeister an mich und auch an Liebenau, wir sollten nach
Mohrungen kommen, es wäre Gefahr. Und wir fanden meinen Bruder in
einem furchtbaren Zustand, blaß mit zitternden Händen, er klagte
über Schwindel, Aufregung und Herzensangst, im ganzen Schloß mußten
die elektrischen Lampen blau verhangen werden, weil ihn das Licht
quälte. Wenn er in die Sonne hinausging, setzte er sich eine blaue
Brille auf. Wir hielten einen kurzen Familienrat [bookmark: page10] und beschlossen, daß er
sich auf eine Zeit lang von den Geschäften zurückziehen und in ein
Sanatorium begeben sollte. Da sowohl Liebenau als auch ich fest
überzeugt waren, Doktor Mühlfort sei der richtige Mann, so
überredeten wir ihn in die Anstalt nach Wannsee zu gehen und mein
Bruder gab auch seine Einwilligung. Der Verlauf seiner Krankheit
zeigte eine etwas andere Physiognomie, aber das Ende war
schließlich fast dasselbe, die Angstzustände verstärkten sich
derart, daß Doktor Mühlfort dem armen Kerl große Dosen Morphium
gab, um ihn einigermaßen zur Ruhe zu bringen. Das war vielleicht
nicht richtig, denn in einer Nacht …. wir wissen nicht, wie
die Sache geschehen ist, muß ihn wieder ein Angstanfall gepackt
haben. Kurz, schlau wie derartige Kranke sind, schlich er sich in
das Wärterzimmer und erwischte das Morphium und die Spritze. Ob er
sich nun Linderung verschaffen wollte, ob ein Zufall mitgespielt,
oder ob er seinem Leben hat ein Ende machen wollen, das wissen wir
nicht. Jedenfalls hat er sich nicht nur Morphiumeinspritzungen
gemacht, sondern er hat auch zahlreiche fertige Pulver verschluckt.
Der Fall wurde, wie uns Doktor Mühlfort mitteilte, so frühzeitig
entdeckt, daß eine Rettung hätte möglich sein müssen, aber der Tod
läßt eben nicht mit sich spaßen und der arme Kerl ist gar nicht
mehr zum Bewußtsein gekommen.«

		»Ja, Herr Baron, und nun sind Sie rechtmäßiger Besitzer von
Mohrungen, nicht wahr?«

		»Seit einem halben Jahr, seitdem mein zweiter [bookmark: page11] Bruder tot ist, ja ….
und nun kommt das Seltsame, was den dicken Kleißt und nun auch mich
stutzig gemacht hat …. Wir sitzen zusammen, ein paar
Regimentskameraden und haben eine kleine Bank aufgelegt. Ich
verliere ziemlich stark und etwas, was mir sonst nie passiert, ich
rege mich furchtbar auf. Ich kann von dem Gedanken nicht los
kommen, daß der dicke Kleißt falsch spielt. Da unterbrach er
plötzlich das Spiel und sagte: Wir hören auf für heute, Hatto ist
nicht in Stimmung. Danach nimmt er mich beiseite und klopft mir
ganz freundschaftlich auf die Schulter: ›Du Junge, so fing's bei
Erich Heinrich auch an. Die Luft von Mohrungen scheint Euch alle
rabiat zu machen. Es wird nicht lange dauern, hast Du dieselben
Zerrüttungserscheinungen wie Deine beiden Brüder, ich rate Dir,
vertraue Dich Herrn Lippe an, der Tod Deiner beiden Brüder ist
nicht mit rechten Dingen zugegangen.‹ Ich guckte den dicken Kleißt
von oben bis unten an, und es regte sich in mir …. ich bin ein
ganz ruhiger Mensch, Herr Lippe, und ein anständiger Mensch ….
und es regte sich in mir eine bestialische Wut, daß ich am liebsten
dem guten Kameraden an die Kehle gesprungen wäre, aber ich sagte
mir schließlich: Hatto, Junge, kalt Blut und warm angezogen. Du
hast doch vor den Peitangforts ruhig gestanden im Feuer, wirst dich
doch jetzt von deinen Nerven nicht unterkriegen lassen. Und ich
habe es geschafft. Ich habe mich bezwungen und konnte mit Kleißt
ruhig über die Angelegenheit reden. Soviel [bookmark: page12] steht bei mir fest, ich kehre
nach Mohrungen nicht zurück, denn dort herrscht eine giftige
Atmosphäre, die meinen Brüdern den Tod gebracht hat …. Herr
Lippe, sehen Sie, darum habe ich einen zweiten Zeugen unserer
Unterredung gewünscht, damit Sie beide mich tüchtig auslachen
können. Raten Sie mir, helfen Sie mir …. Bin ich verrückt, bin
ich schon verrückt, ist es mit dem Tod meiner beiden Brüder
nicht mit rechten Dingen zugegangen, bin ich von geheimen Mächten
umgeben, die mir nach dem Leben trachten, oder ist das schon der
Anfang eines entsetzlichen Familienerbstückes, das alle Mohrungen
von der Erdoberfläche vertilgt? Ich weiß nicht, bin ich noch
vernünftig, bin ich noch der alte Hatto Mohrungen, der mit Ruhe
jeder Gefahr ins Auge blicken konnte …. Ich will die Angst
nicht in mir aufkommen lassen, denn ich weiß, es geht mir ans
Leben, wenn ich sie nicht in mir niederkämpfe. Ich habe drei Nächte
nicht geschlafen, schon verfolgt mich etwas Unheimliches, und so
wahr ein Gott im Himmel lebt, Herr Lippe, wenn Sie mir nicht helfen
können …. dann mache ich kurzen Prozeß, und verschlucke eine
blaue Bohne mit Stahlmantel.«

		»Vor allen Dingen bleiben Sie ganz ruhig, Sie sind hier völlig
sicher. Es gibt hier keine dämonischen Mächte, die Sie umbringen
können, denn allen dämonischen Mächten rücken wir, wenn es sein
muß, mit der Browningpistole ans Leder. Vorerst trinken Sie ein
Glas Whisky mit Soda …. Herr Großmann, ich bitte …. und
dann wollen wir den Fall ruhig [bookmark: page13] besprechen. Soviel ich oberflächlich
beurteilen kann, besteht ein teuflischer Plan gegen die
Majoratsherrn von Mohrungen. Ich weiß noch nicht, welche Wege
dieser Plan geht, aber es scheint mir sicher, daß Sie in einem
halben Jahre ein stummer Mann gewesen wären, wenn Sie nicht den Weg
zu mir gefunden hätten. Dahinter steckt ein ganz geriebener
Schurke. Aber lassen Sie mich nur machen, wir werden ihn entlarven
und in seiner eigenen Schlinge fangen. Weiß jemand, daß Sie zu mir
gegangen sind?«

		»Außer Kleißt niemand.«

		»Gut, Sie werden auch mit niemanden darüber sprechen und Sie
werden Herrn von Kleißt, mich und meinen Bureauvorsteher Herrn
Großmann, der Ihnen soeben ein Glas Whisky mit Soda vorsetzt, heute
noch zu einem kleinen Abendbrot nach Ihrem Hause in der
Dorotheenstraße einladen, wir werden dann die Angelegenheit
ernsthaft beraten. Haben Sie sonst noch jemand, der Ihnen nahe
steht?«

		»Meinen Schwager Liebenau und meine Schwester, seine Frau, dann
noch eine Familie, aber ich glaube, daß ….«

		»Mein verehrter Herr Baron, betrachten Sie mich als Ihren
Beichtvater und sagen Sie mir alles, was Sie betrifft.«

		»Ach, Herr Lippe, eine einfache Verlobungsgeschichte, die hat ja
wohl mit der Angelegenheit nichts zu tun?«

		»Na, wie Sie wollen, ich denke, wir werden uns [bookmark: page14] heute Abend darüber klar
werden, ob diese Geschichte nicht von Wichtigkeit ist. Gehen Sie
jetzt ruhig nach Hause und denken Sie nicht mehr an die Sache.
Wollen Sie vielleicht an Herrn von Kleißt telephonieren?«

		»Nein, ich danke, ich werde Kleißt so benachrichtigen ….
Wenn es Ihnen dann gefällig ist …. jetzt ist es acht ….
also um zehn Uhr, nicht wahr?«

		Freiherr von Mohrungen trank schnell hintereinander zwei Gläser
Whisky mit Sodawasser und stand auf.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie sich meiner annehmen wollen, die Sache
hat mich doch mehr angepackt als ich glaubte. Sie halten mich noch
für völlig gesund?«

		»Ich halte Sie für völlig gesund, Herr Baron, und ich verspreche
Ihnen, daß Sie auch gesund bleiben.«

		»Na, ich danke Ihnen.«

		Er reichte den beiden Herren die Hand und verließ das Haus.

		»Was denken Sie von dem Fall, Großmann?« fragte Lippe nach einer
kleinen Pause.

		»Es …. und da klagen Sie immer, daß Ihnen interessante
Fälle fehlen. Ich würde ….«

		»Na, was würden Sie denn, Großmann?«

		Der Bureauvorsteher näherte sich seinem Chef und flüsterte ganz
scheu und zurückhaltend:

		»Ich würde den suchen ….,« er stockte etwas …., »dem
der Tod dieses jungen Mannes Vorteil bringt.«

		Als Lippe und Großmann das Bureau verließen, war es ungefähr
halb zehn Uhr. Sie gingen gemächlich [bookmark: page15] die Leipziger Straße hinunter nach
dem Potsdamer Platz, um durch die Bellevuestraße und den Tiergarten
auf einem kleinen Umweg das Palais Mohrungen in der Dorotheenstraße
zu erreichen.

		Auf dem Potsdamer Platz herrschte ein lebhafter Verkehr. Wagen
und Automobile stauten sich, bildeten starre Mauern und schoben
sich schließlich auf einen Wink es Verkehrsschutzmanns weiter in
die einmündenden Straßen hinein. Beim Hotel Esplanade wäre Lippe,
der achtlos den Fahrdamm überschritt, von einer Autodroschke fast
überrannt worden, und aus alter polizistischer Gewohnheit sah er
sich den Chauffeur und die Nummer genau an.

		Das Auto hielt, ein livrierter Galopin sprang zu und öffnete den
Schlag, dem ein junger eleganter Herr mit einem müden vornehmen
Gesicht entstieg, um einer Dame die Hand zu reichen, die nach ihm
aus die Straße hinaustrat. Lippe kannte den Herrn, wenigstens
tauchte tief aus seiner Erinnerung dieses jugendliche
Aristokratengesicht auf. Er kämpfte mit sich und zwang seine
Gedanken zurück, bis ihm die Erleuchtung kam, das es Liebenau sei,
der Neffe des heute neu gewonnenen Klienten, der Sohn von Herrn von
Mohrungens Schwager …. Aber die Dame, eine seltsame
Erscheinung mit Augen von einem dunklen dämonischen Reiz und von
einer Art sich zu kleiden, die eine große Kultur verriet.

		Instinktiv folgte der Privatdetektiv den beiden in die Vorhalle
des Hotels. Da kam ihm gerade der Direktor entgegen und begrüßte
ihn.

		[bookmark: page16] »Sagen
Sie, Herr Direktor, ist das nicht der junge Graf Liebenau von den
Ziethen-Husaren?«

		»Ja gewiß, Herr Hauptmann.«

		»Und wer ist die Dame?«

		»Die Baronin Marguerite de Ribérac.«

		»Ah! Das also ist die Ribérac.«

		»Wollen Sie hierbleiben, Herr Hauptmann? Droben im Grillroom ist
noch ein hübscher Tisch frei. Erwarten Sie Freunde?«

		»Nein, nein ich danke, ich bin eingeladen, ich interessierte
mich nur für das Pärchen.«

		»Ist da etwas nicht in Ordnung?«

		Lippe schüttelte den Kopf.

		»Nein, nein, nur ein persönliches Interesse, kein Fall, wie Sie
vielleicht vermuten …. Vielen Dank und guten Abend Herr
Direktor.«

		Lippe trat hinaus und ging mit Großmann weiter, längere Zeit
wortlos in seine Kombinationen vertieft. Auf einmal sagte er:

		»Wissen Sie, Großmann, wer der junge Herr war, dessen
Autodroschke mich beinahe überfahren hätte, …. das war der
Neffe unseres neuen Klienten, der Graf Heinz Liebenau.«

		»Das …. war der junge Mann, so so, nun, wenn er
solche …. Freundinnen hat, verstehe ich, daß der Vater ….
auf keinen grünen Zweig kommt.«

		»Ich glaube, Großmann, es wird gut sein, wenn ich mich mit
diesem Herrn etwas anfreunde.«

		»Weiß er, daß wir …. für seinen Vater ….«

		»Nein, er weiß gar nichts. Die Sache war äußerst [bookmark: page17] heikel und ist lediglich
zwischen mir und dem alten Grafen Liebenau abgemacht worden.«

		»Die Akten sind im Geheimarchiv, Herr Direktor, wir werden sie
für …. den neuen Fall brauchen …. Und wer war die
Dame?«

		»Baronin de Ribérac, bekannt unter dem Namen die schöne
Marguerite.«

		»Ja, ja, Herr Direktor, kenne ich, habe schon ein Aktenstück für
sie angelegt.«

		Lippe rief jetzt eine leere Autodroschke an, da die Zeit zu weit
vorgeschritten war, um den Weg zu Fuß zu machen. [bookmark: page18]

	
		
		II.

		 Das Palais der Freiherren von Mohrungen, das sie
bescheiden ihr Stadthaus nannten, war ein vornehmes altes Gebäude
aus der Zeit Schinkels. Man trat in ein weites Vestibül, das von
einem mächtigen Kronleuchter erhellt wurde. An den Pfeilern ringsum
liefen alte Brokatmöbel und in den Nischen standen Rüstungen
kriegerischer Ahnherrn. Darunter drei oder vier, deren alte
Waffenstücke mit dem weißen Deutschrittermantel umhüllt waren. Ein
dunkelblauer Teppich, in den gelbe Lilien gewirkt waren, bedeckte
den Estrich und lief die Doppeltreppe hinauf nach der einzigen
Etage des Hauses.

		Als Lippe pünktlich um zehn Uhr mit Großmann vor dem Palais
hielt, sprangen zwei Diener vor und öffneten den Schlag des
Automobils, um die Gäste ihres Herrn sofort in das altertümliche
Speisezimmer im Erdgeschoß zu führen.

		Mohrungen schüttelte ihnen herzlich die Hände und schien mehr
als am Nachmittag Herr seiner Aufregung geworden zu sein. Er war
sogar heiter und scherzte [bookmark: page19] über das Ausbleiben seines Freundes Kleißt,
der vorlieb nehmen müßte mit dem, was übrig bliebe, wenn er nicht
bald eintreffe.

		»Es ist mir ganz lieb, Herr Baron, daß Herr von Kleißt noch
nicht da ist. In seiner Gegenwart hätten Sie vielleicht doch nicht
gern von der Herzensgeschichte gesprochen, die unseren Fall
vielleicht aufklären kann.«

		»Ach, Herr Lippe, es ist eigentlich gar nichts. Ich lernte vor
drei Jahren in Warnemünde eine junge Dame kennen, die einen tiefen
Eindruck auf mich machte. Das freie Leben im Seebad gestattete mir,
während der köstlichen Wochen vom Morgen bis zum Abend mit ihr
zusammen zu sein, und, na was soll ich Ihnen erzählen. Mit dem
kleinen Jahresgehalt, das ich aus dem Fideikommiß bezog, konnte ich
notdürftig als Junggeselle auskommen, aber mir nicht den Luxus
einer vermögenslosen Frau gestatten. Darum entschloß ich mich, den
königlichen Dienst, der mir doch eigentlich nicht mehr viel bieten
konnte, meiner Herzensneigung zum Opfer zu bringen. Meine
Verwundung im chinesischen Feldzug bot ja eine leichte Handhabe für
die Pensionierung. Ich entschloß mich, den Abschied zu nehmen und
einen bürgerlichen Beruf zu ergreifen. Die Eltern der jungen
Dame ….«

		»Pardon, Name und Stand des Vaters?«

		»Professor Doktor Köbner, Oberlehrer am
Kaiser-Wilhelm-Gymnasium.«

		»Und der Herr Schwiegervater war mit dem Berufswechsel
einverstanden?«

		[bookmark: page20]
»Eigentlich nicht. Er meinte, wir könnten ja ruhig warten, bis ich
Hauptmann geworden sei, Cornelia, die kaum neunzehn Jahre alt war,
sei sowieso noch zu jung zum Heiraten. Ich setzte aber schließlich
meinen Willen durch, um so mehr, als mein ältester Bruder mir in
wahrhaft herzlicher Weise eine Stellung, wenn ich so sagen kann,
eine Lebensstellung in Mohrungen anbot. Er hatte sich in die
Politik gestürzt, war Vorsitzender des konservativen Vereins
geworden und wollte sich nun auch in den Reichstag wählen lassen.
Da brauchte er, wie er meinte, eine vertrauenswürdige
Persönlichkeit auf dem Gut, die zum Rechten sah. Leider ist sein
Tod das Ende unserer Hoffnungen gewesen. Mein zweiter Bruder kam
auf den Gedanken nicht zurück. Er war völlig anders geartet als
Erich Heinrich. Er liebte das Familienleben und die Geselligkeit
und sah sich sehr bald unter den Töchtern des Landes nach einer
passenden Gemahlin um. So mußten wir denn unsere Heiratspläne
aufschieben, bis es mir gelungen war, irgendeinen Beruf zu finden.
Nun hat mich auch der Tod meines zweiten Bruders dieser Sorge
überhoben.«

		»Sie sagten, der zweite Bruder wollte sich verheiraten. War
schon etwas Bestimmtes darüber bekannt?«

		»Eigentlich nicht. Nur im engsten Familienkreis. Er bemühte sich
sehr um die junge und schöne Gräfin Laskowiza. Mein
Schwager ….«

		»Graf Liebenau wußte um die Absicht Ihres Herrn Bruders?«

		[bookmark: page21] »Ja
natürlich.«

		»Und er kennt auch Ihren Herzensroman?«

		»Er ist doch mein nächster Verwandter …. Aber nun bin ich
ja auch von der schrecklichen Krankheit ergriffen und darf an ein
Glück nicht denken.«

		»Sie sind völlig gesund, Herr Baron, verlassen Sie sich auf mich
und vertrauen Sie mir ganz. Sie können aber zum Überfluß noch einen
mir befreundeten Nervenarzt zu Rate ziehen, damit Sie auch von
fachmännischer Seite beruhigt werden …. Nun aber noch eins.
Wenn Sie mit dem Tod abgehen würden, verzeihen Sie die grausame
Voraussetzung, wer ist Ihr Nachfolger?«

		»Mohrungen ist ein Kunkellehen, Herr Lippe.«

		Lippe pfiff überrascht vor sich hin.

		»Dann wird also Ihre Frau Schwester die große Herrschaft
erben?«

		»Ja.«

		»Und dann wird Graf Liebenau mit einem Schlage alle seine
Gläubiger los.«

		Hatto von Mohrungen wurde plötzlich weiß wie die Wand und
stotterte erschreckt:

		»Sie meinen doch nicht, daß Liebenau ….«

		»Ich meine, Herr Baron, daß Liebenau dann seine Gläubiger mit
einem Male los wird, denn er wird sein verschuldetes Gut verkaufen,
oder verganten lassen. An die Herrschaft Mohrungen kann doch kein
Gläubiger heran, sie gehört ihm ja nicht, sie gehört seiner Frau.
Und wenn diese stirbt, seinem einzigen Sohne. So wird doch wohl die
Erbfolge geregelt [bookmark: page22] sein? Wir müssen die Stiftungsurkunde
nachsehen.«

		»Ganz recht.«

		»Und weiter wollte ich auch nichts sagen, Herr Baron ….
Übrigens eben ist ein Automobil vorgefahren. Jetzt wird wohl Herr
von Kleißt kommen. Wir wollen vorläufig von gleichgültigen Dingen
reden.«

		Ein kleines exquisites Souper vereinigte in der nächsten Stunde
die vier Herren, und Lippe bemühte sich, dem Gespräche immer eine
andere Wendung zu geben, sobald man auf die Angelegenheit kommen
wollte, an die doch alle zu denken gezwungen waren. Erst als man
sich in das behagliche Rauchzimmer zurückgezogen hatte, begann die
eigentliche Besprechung.

		»Meine Herren,« fing Lippe an, »ich setze voraus, daß wir in
unserer Mitte keinen Verräter haben. Herr von Kleißt ist durch
tausend intime Beziehungen mit Ihnen, Herr von Mohrungen,
verbunden. Sie sind Stubenkameraden aus dem Kadettenkorps, und es
liegen auch noch andere Dinge zwischen Ihnen, pekuniärer Natur, die
Herrn von Kleißt veranlassen, die wirklich opferwillige
Freundschaft unseres Gastgebers hochzuhalten.«

		Kleißt wurde feuerrot im Gesicht und sah den Privatdetektiv
erstaunt an:

		»Woher wissen Sie denn das, Herr Lippe?«

		»Ich kann Ihnen sogar die Summe nennen, Herr von Kleißt ….
ich wäre ein schlechter Fachmann, wenn [bookmark: page23] ich bei einer Stunde Zeit nicht alle
Einzelheiten über zwei Herren der Gesellschaft, die sich mir
anvertrauen, ermitteln könnte.«

		»Aber ich versichere Sie ….«

		»Sie brauchen mir nichts zu versichern, Herr von Kleißt, was ich
nicht schon weiß. Ich will darum auch offen erklären, daß Ihre
Freundschaft nicht bloß materiellen Hintergrund hat, sondern
durchaus ehrlich gemeint ist, und daß ich gesonnen bin, Ihnen in
dem Drama, dessen erster Akt in meinem Geschäftszimmer begonnen
hat, eine der wichtigsten Rollen zuzuteilen.«

		Kleißts angenehmes Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt, und
er antwortete mit einem erleichterten Ausatmen:

		»Ich bin selbstverständlich ganz zu Ihrer Verfügung, und was ich
für Hatto tun kann …. mein Wort darauf, ich setze mein Leben
ein, wenn es nötig wird.«

		»Es wird nötig, darauf können Sie Gift nehmen.«

		Der grausame Ernst, der in dieser Antwort lag, und in der Art
wie sie gegeben wurde, legte sich plötzlich wie ein Alb auf die
kleine Abendgesellschaft. Lippe, der bemerkte, daß der Eindruck
seiner Worte besonders auf Mohrungen gefährlich zu werden drohte,
lenkte sofort ein:

		»Wollen wir ganz offen sprechen, meine Herren, Herr Großmann und
ich haben uns den Fall eingehend überlegt und uns auch schon eine
Theorie gebildet. Vergessen Sie nicht, Sie sind nicht Figuren in
einem [bookmark: page24]
Kriminalroman, in dem der Detektiv hinter den Kulissen mit
überlegenem Verstand die Fäden entwirrt und dann vor den Augen des
erstaunten Publikums den letzten Schlag führt. Wir sind in der
Wirklichkeit und stehen einem rücksichtslosen, eiskalten Mörder
gegenüber. Denn, meine Herren, daß die beiden Brüder des Herrn von
Mohrungen ermordet worden sind, das ist mir völlig klar. Und daß
man die Absicht hat, auch Hatto von Mohrungen zu ermorden, darüber
kann kein Zweifel sein. Die Herrschaft Mohrungen ist ein
Kunkellehen. Wenn der letzte männliche Erbe, Herr Hatto von
Mohrungen, stirbt, fällt der ganze Besitz an die Gräfin Liebenau,
geborene Freiin von Mohrungen. Zu ihren Gunsten, wie ich aber
hoffen will, nicht mit ihrem Wissen, sind die beiden Brüder
Mohrungen ermordet worden. Ich deutete schon vorhin an, ehe Herr
von Kleißt hier war, daß ich für den geistigen Urheber dieser Taten
den Grafen Liebenau halte. Das aber kann ich zunächst nicht
beweisen, sicher steht jedoch fest, daß der Mörder in dem
Sanatorium des Doktor Mühlfort zu suchen ist und dorthin müssen wir
unsere Blicke lenken. Mein Plan ist folgender: Sie, Herr Baron,
begeben sich jetzt in Begleitung des Herrn von Kleißt, der vier
Wochen Urlaub einreicht, nach Mohrungen, und es wird sich
dort …. oder besser, ich will Sie in meine Pläne nicht
einweihen, Sie könnten mir unbewußt meine Kreise stören. Nur soviel
sei gesagt, daß Sie sich über nichts wundern sollen, was auf
Mohrungen vorgeht, und daß Sie jede Persönlichkeit, mag es ein
[bookmark: page25] noch so
reduzierter Kerl sein, die auf dem Gute Dienste anbietet, annehmen.
Herr von Kleißt hat die Aufgabe, Ihnen Tag und Nacht nahe zu
bleiben, Sie zu beschützen gegen alle Angriffe.«

		»Und Sie glauben, daß mein Schwager Liebenau mir nach dem Leben
trachtet?« fragte entsetzt Mohrungen.

		»Ich glaube es nicht. Es scheint mir nur höchst wahrscheinlich.
Es ist niemand da, der ein Interesse an dem Tode der drei Mohrungen
hätte. Liebenau ist immer in Geldverlegenheit und kann trotz aller
Bemühungen ihrer nicht Herr werden. Er ist auch in dem Alter, in
dem vornehme Herren leicht zum Verbrecher werden. Wenn ich nicht
irre, ist er zweiundfünfzig Jahre alt.«

		»Warum glauben Sie, Herr Lippe, daß der Mann in diesem Alter am
leichtesten zum Verbrecher neigt?«

		»Nicht der Mann als solcher, sondern der Mann der guten
Gesellschaft, der Mann der besseren Stände. In den unteren
Volksklassen sehen Sie die Mörder meistens alle im Jünglings- oder
frühen Mannesalter. Es sind faule verkommene Strolche, die schnell
ein gutes Leben erringen wollen, aber ehrliche Mittel dazu
verabscheuen. Noch sind sie nicht so tief gesunken, um einem
Frauenzimmer auf der Straße Beschützerdienste zu leisten und sich
ernähren zu lassen, darum versuchen sie es zunächst mit Einbruch
und dann Straßenraub. Der Mord in jenen Bevölkerungsklassen
entsteht entweder aus Habsucht oder aus einer Weibergeschichte.
Ganz anders unter den oberen [bookmark: page26] Zehntausend. Der Mann der Gesellschaft
ringt mit dem Schicksal, wenn er nicht von vornherein aus
krankhaften Neigungen zum Mörder wird, und solange er noch hoffen
kann, das Leben zu zwingen, arbeitet er rastlos, versucht es
vielleicht mit einigen an den Betrug streifenden Geschäften, aber
den großen Schlag, das aus dem Weg Räumen mehrerer Verwandter, um
in den sicheren Besitz eines großen Gutes zu gelangen, das versucht
er erst, wenn jene Lebensschwelle erreicht ist, wo die Kräfte
anfangen stillzustehen, wo der Mensch gemeinhin keine großen
Erfolge mehr zu erhoffen hat. Es ist keine Zeit zu verlieren, das
Leben ist auf dem absteigenden Ast angekommen. Zwar kann man noch
dies und jenes genießen, die Sinne sind noch lebendig genug, um
sich vor Toresschluß ein paar Glücksmomente zu verschaffen. Vor
allen Dingen aber muß die Sorge aus dem Leben ausgetilgt werden und
darum gilt es, das große Spiel zu machen. So finden wir
Kapitalverbrecher aus den oberen Zehntausend fast immer im reiferen
Alter. Sagen Sie mir doch, Herr von Mohrungen, wie lange hat Ihr
ältester Bruder das Majorat besessen?«

		»Über zehn Jahre, Herr Lippe.«

		»Sehen Sie, erst nach zehn Jahren hat Liebenau den Gedanken
gefaßt, vorausgesetzt, daß ich mich nicht täusche, seine Frau oder
vielmehr sich in den Genuß des großen Erbes zu setzen.«

		»Das wäre furchtbar, geradezu entsetzlich, da wankt einem ja der
Boden unter den Füßen, man taumelt mit verbundenen Augen an einem
Abgrund [bookmark: page27]
entlang, glaubt die Hand eines nahen Verwandten zu drücken, und
drückt die seines Mörders.«

		»Sie müssen ganz ruhig bleiben, Herr von Mohrungen, und Ihrem
Schwager unbefangen gegenübertreten. Sobald er auch nur ahnt, daß
wir ihn durchschaut haben, sind Sie verloren, daran denken Sie.
Bleiben Sie durchaus der alte liebenswürdige Schwager, der Sie
früher waren. Inzwischen werde ich meine eisernen Kreise um den
Mörder ziehen …. Sie kennen jetzt meine Theorie, und Sie haben
weiter nichts zu tun, als unbedingt zu folgen. Sobald Sie können,
reisen Sie nach Mohrungen und Herr von Kleißt wird Sie unter einem
plausiblen Grund begleiten. Sie aber, Herr von Kleißt bitte ich,
nehmen Sie Ihre Aufgabe durchaus ernst. Wenn Sie recht umsichtig
sind, ist eine Gefahr kaum zu erwarten. Im übrigen werde ich auch
im entscheidenden Moment an Ihrer Seite sein. Und nun, meine
Herren, bitte ich Sie, mich zu beurlauben. Herr Großmann wird noch
eine Stunde Ihre Gesellschaft teilen, ich will nicht, daß man uns
beide zusammen weggehen sieht. Man kann einem so kühnen Verbrecher,
wie dem Mörder Ihrer beiden Brüder gegenüber nicht vorsichtig genug
sein. Adieu, meine Herren, und gute Unterhaltung.«

		Mit einer leichten Verbeugung und einem liebenswürdigen Lächeln
auf den Lippen war der Mann gegangen, der eben noch so dunkle Taten
beleuchtet hatte. In der Seele der beiden Freunde ließ er ein
eigentümliches Grauen zurück. Beide waren gewiß [bookmark: page28] nicht feige, besonders
Mohrungen hatte in China ruhig im Feuer gestanden, auch Kleißt war
trotz seiner Korpulenz ein rascher und wagemutiger Kavallerist, ja
er hatte sogar etwas Draufgängerisches. Er liebte die Gefahr und
suchte sie auf. Aber vor dem unheimlichen Mörder, der sie
unsichtbar bedrohte, konnten sie ein Gefühl von Angst nicht
bewältigen. Fast schweigend saßen sie mit Lippes Beamten zusammen.
Und als sich dieser nach einer Stunde entfernte, ging auch Kleißt,
weil die Situation finster auf seiner Seele lastete.

		*

		Als Lippe seinen neuen Klienten verlassen hatte, begab er sich
zunächst nach dem Hotel Esplanade, um dort womöglich den jungen
Grafen Liebenau noch zu sehen. Bei den Verhandlungen, die er für
seinen Vater geführt hatte, war der Husarenoffizier im ganzen eine
halbe Stunde anwesend gewesen, und da die Sache länger als drei
Jahre zurücklag, so war kaum zu befürchten daß der Graf ihn wieder
erkennen würde.

		Man muß die Bekanntschaft aller der Leute suchen, die in
irgendwelcher Beziehung zu dem Verdächtigen stehen, sagte sich der
Detektiv. Er nannte das den Bekanntenkreis abspüren. Man erfuhr
immer etwas. Ein leicht hingeworfenes Wort in der Unterhaltung
gewann oft große Bedeutung. Es erleuchtete blitzschnell die
kriminalistische Situation, erschloß Zusammenhänge, [bookmark: page29] die bis dahin in
undurchdringlichem Dunkel gelegen hatten. Lippe war sich darüber
klar, daß er dem Sohn des Mannes näher treten mußte, in dessen
Interesse die beiden Majoratsherren von Mohrungen – milde gesagt –
gestorben waren. Leider ließ sich das am heutigen Abend nicht mehr
ermöglichen, und es sollte auch geraume Zeit darüber hingehen, ehe
Lippe seinen Plan zur Ausführung bringen konnte. Die rasch
aufeinander folgenden Ereignisse rissen ihn völlig in anderer
Richtung fort.

		Im Hotel erfuhr er, der Herr Graf und die Frau Baronin hätten
sich nur ganz kurze Zeit aufgehalten. Sie hätten gar nicht
abgelegt, Frau Baronin sei nur ans Telephon gegangen und gleich
darauf mit dem Herrn Grafen im Automobil weggefahren. Wie es
schien, fügte der Kellner diskret hinzu, hätten die Herrschaften
eine kleine Differenz gehabt. Aber gnädige Frau, hatte der Graf in
ziemlich indigniertem Tone gesagt, wir können doch ganz gut hier
speisen. Die Dame habe aber nur energisch mit dem Kopf geschüttelt
und sei gegangen.

		*

		Indessen saßen die beiden, um die Lippes Gedanken kreisten, ganz
allein in einer verschwiegenen Laube des Schwedischen Pavillons in
Wannsee und blickten träumerisch auf die leise schaukelnden Wellen.
In den Kiefern des Grunewalds wob die Augustnacht. Leichte Nebel
stiegen vom Wasser aus, und einen Rausch [bookmark: page30] von Blumenduft trug der wühlende
Wind aus den Gärten rings um den See den beiden Einsamen herüber.
Jetzt strich ein Dampfer über die ruhige Wasserfläche hin, und
seine Lichter zogen glitzernde Feuerstreifen über die Wellen, bis
sie am Sand des Ufers verloschen.

		Geräuschlos kam der Kellner, räumte die Reste einer einfachen
Abendmahlzeit vom Tisch, rückte den Champagner im Eiskühler näher
an die beiden heran und verschwand dann, wie er gekommen war.

		Heinz Liebenau füllte die Kelche und sah seiner Begleiterin in
die dunklen, dämonischen Augen. Er hob das Glas: »Unsere Zukunft,
Marguerite, unsere Hoffnungen.«

		»Hoffnungen,« antwortete sie, und es zuckte verächtlich um ihren
kleinen vollen Mund. Nur ganz leicht nippte sie an den sprühenden
Perlen, und als sie das Glas auf den Tisch setzte, haschte Liebenau
ihre Hand und drückte sie heiß an die Lippen. Er küßte den
Handrücken, die hohle Hand, die Finger und die rosigen Nägel, und
schaute ihr eine Zeitlang stumm in die Augen.

		»Es ist das erste Mal, Marguerite, seit ich Dich kenne, daß wir
ganz allein sind. Nie hast Du mir dieses Glück geschenkt.«

		»Du solltest es mir danken, Heinz, daß ich meine Stellung als
Dame mit aller Kraft behaupte.«

		»Du quälst mich. Du weißt, wie es in mir lodert, wie mich die
Glut meiner Leidenschaft verzehrt und nichts, nichts gibst Du mir
als Worte, leere Worte.«

		[bookmark: page31] »Meine
Worte sind nicht leer.«

		»Aber sie sind kalt.«

		»Warum mein Bruder noch nicht kommt?!«

		»Fürchtest Du Dich, mit mir allein zu sein?«

		»Nein, nein, ich fürchte mich nicht, aber wenn man nichts hat
als seinen guten Ruf ….«

		»Was ist der gute Ruf gegen meine Liebe, Marguerite. Marguerite,
fühlst Du denn nicht, was Du mir bist, fühlst Du nicht die
Heiligkeit der Stunde dieses köstlichen Alleinseins des
ersten …. wie kannst Du jetzt an Deinen Bruder denken.«

		Sie wandte ihm den schönen Kopf voll zu. Das Gesicht war nicht
regelmäßig, aber es war apart. Ein zartes Elfenbeingelb schien
jeden Blutstropfen zurückzudrängen. Große, dunkelbraune Augen, mit
leichten Schatten darunter, beherrschten mit ihrem düsteren Feuer
das ganze Gesicht und übten einen dämonischen Reiz aus.
Hochgeschwungene, schwarze Brauen wölbten sich darüber und stießen
zusammen über einem kleinen, etwas vorwitzig aufgestülpten Näschen,
dessen scharf eingekreiste Flügel beständig bebten. Der leise Wind
spielte mit ihrem vollen dunklen Haar, und das gedämpfte Licht
durch die Blätter rinnend warf einen grünlichen Schein auf das
herrliche Frauenbild.

		»Marguerite,« flehte Liebenau, und seine sehnsüchtigen Augen
verschlangen die Geliebte.

		»Was willst Du, mein Liebling?«

		»Bin ich das wirklich? Manchmal ist es mir, als ob ich nur ein
Spielzeug in Deinen Händen sei, [bookmark: page32] schlimmer noch, ein Werkzeug, das Du hinwirfst,
wenn es Dir nicht mehr dient.«

		»Ich habe Dir erlaubt, mich Deine Braut zu nennen, ich habe Dir
das Beste gegeben, was ich besitze, mich selbst ….«

		»Aber ich verschmachte vor Sehnsucht, mein Herz bebt und bangt
nach Dir, und Dein Mund ist kalt. Deine Küsse sind eisig. Deine
Hände wehren mich ab.«

		»Warte die Zeit ab, und meine Glut wird Dich in Flammen setzen.
Ich bekämpfe mich ja selbst, um ruhig zu bleiben. Ich will nicht
den flüchtigen Rausch, ich will das Glück, das dauernde,
ewige ….«

		»Sage mir, daß Du mich liebst, mich allein ….«

		»Warum diese Zweifel? Säße ich hier neben Dir, wenn es nicht so
wäre?«

		»Dann komm …. reiße Dich los. Wir können auch in engen
Verhältnissen glücklich sein.«

		»Ich ja, aber nicht Du. Wenn die brutale Not über Dir ist,
vergißt Du Deine Liebe …. Um Deinetwillen folge ich Dir nicht.
Drei Steine versperren den Weg zu unserem Glück.«

		»Schon sind sie im Rollen, bald ist die Straße frei.«

		»Warte solange …. Es liegt doch nur an Dir, die Zeit zu
verkürzen, aber Du bist ein Egoist, Du willst ernten und nicht
säen.«

		»Hab' ich nicht alles getan, was Du von mir gefordert? muß ich
nicht alles tun, was Du willst? Ich gehöre Dir nur mit allen meinen
Gedanken, mein Wille zerschmilzt vor dem Strahle Deiner Augen. Ich
bin nichts mehr ohne Dich, ich lebe nur noch ein [bookmark: page33] Leben, dem die Ergänzung
fehlt. Mir ist, als ob ich meine Gedanken nicht mehr allein dächte,
alle meine Empfindungen drehen sich nur in einem fest geschlossenen
Kreise um Dich herum. Ich bin nicht mehr ich selbst. Tag und Nacht
denke ich nur an Dich, und Du kannst immer noch sitzen und eiskalt
von der Zukunft sprechen …. für mich gibt es keine Zukunft,
nur Gegenwart, heiße, sehnsuchtsschwere Gegenwart.«

		»Mein armer Liebling.«

		»Ja, ja, Du hast recht, arm bin ich und töricht, vielleicht gar
wahnsinnig, aber ich kann nicht anders!«

		Wieder faßte er nach ihrer Hand und drückte sie wild an seine
Lippen, er ließ den Kopf sinken und preßte die kleine weiche Hand
an seine Wangen. So saß er geraume Zeit, indes die Nacht dunkle und
dunklere Schleier um die Landschaft wob. Auf einmal schüttelte es
ihn wie im Fieber, und Marguerite, die wie bezaubert in die
schweigende Nacht hineinsah, fühlte heiße Tropfen auf ihre Hand
rinnen. Da plötzlich wurde ihre mühsam erhaltene Ruhe durchbrochen
von ihrer aufschäumenden Leidenschaft. Sie beugte sich auf Heinz
nieder und flüsterte ihm ganz leise ins Ohr:

		»Du weinst?«

		Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen.

		»Ich weine um meine verlorene Freiheit, die mir doch nicht Deine
Liebe erkaufen konnte, ich weine um meine ….«

		»Du sollst nicht weinen.«

		Sie zog ihn an sich und verschloß ihm den Mund mit einem langen,
heißen Kuß.

		[bookmark: page34] Da löste
sich auch in ihm die glühende Spannung, mit einem jubelnden
Glückslachen umfing er die Gestalt der Geliebten und küßte sie auf
Mund und Augen, auf Stirn und Haar in einem Sturme
selbstvergessener Liebesleidenschaft.

		Sie wehrte ihn nicht mehr ab. Ihre Widerstandskraft war
gebrochen. Der Schauer der schweigenden Augustnacht, das süße
Girren und Glitzern der Wellen, das heißbrausende Blut der Jugend
hatte den kühl abwägenden Verstand völlig unterjocht. Nicht mehr
dachte sie an die Zukunft, sie war ganz das liebende Weib,
willenlos und ratlos, und nur die Liebe beherrschte ihr Wollen.

		Erst der herantretende Kellner ließ die beiden aufschrecken aus
ihrer Weltentrücktheit. Sie hatten nicht gemerkt, wie die Zeit
dahingeronnen war, und hörten mit seltsamen Schauern von dem
Wannseer Kirchturm die zwölfte Stunde schlagen.

		»Haben Sie noch einmal nach dem Sanatorium des Herrn Doktor
Mühlfort schicken lassen?« fragte jetzt Heinz Liebenau den
Kellner.

		»Jawohl, Herr.«

		»Und haben Sie dem Herrn Doktor Willmoes sagen lassen, seine
Schwester erwarte ihn hier?«

		»Alles ist geschehen. Der Bote ist soeben zurückgekommen, der
Herr Doktor habe Aufsichtsdienst und könne die Anstalt nicht
verlassen.«

		»So wollen wir gehen.«

		Kurze Zeit darauf jagte das Automobil durch den nachtdunklen
Grunewald Berlin zu.

		[bookmark: page35] Marguerite
war wie ausgewechselt. Während sie sonst in der ganzen langen Zeit,
in der sie mit dem jungen Grafen Liebenau verkehrte, es ängstlich
vermieden hatte, sich anders als in Gegenwart ihres Bruders oder
einer bekannten Dame mit ihm zu zeigen, ging sie nun auf alles ein,
was er vorschlug.

		»Ich will Dir heute nichts verweigern,« sagte sie und blickte
ihm warm in die Augen, »es ist doch heute gewissermaßen unser
Verlobungstag.«

		Er drückte fest ihren Arm, und bald saßen sie in der
verschwiegenen Ecke einer eleganten Bar und sahen sich das
interessante Treiben des nächtlichen Berlin an. Marguerite lächelte
ihrem Geliebten immer nur zu. Er hielt ständig ihre Hände und
blickte ihr wie berauscht in die schönen, dunklen Augen, die ihn
heute so heiß und seltsam anstrahlten.

		»Du weißt, mein Liebling, was uns noch trennt, was unserer
ewigen Vereinigung entgegen ist.«

		»Ich weiß es. Du sollst nicht an meiner Liebe zweifeln. Die Welt
kennt kein Opfer so groß, so unermeßlich, das ich nicht für Dich
bringen könnte.«

		»Und die Welt hat keine Liebe so groß und so heiß wie die meine,
um Dich zu belohnen.«

		»Was sprechen wir von der Welt. Mag sie zugrunde gehen, was ist
mir Freund, was Vater und Mutter, was Familie und Ehre …. Du
bist mein alles, meine Hoffnung, meine Seligkeit …. Dich oder
den Tod.«

		»Dich und das Leben, sage ich.«

		Stürmisch zog er sie hinter den roten Samtvorhang, [bookmark: page36] der das einsame
Tischchen verdeckte, und küßte sie leidenschaftlich und lange.

		Sie schloß die Augen und überließ sich selig lächelnd dem Zauber
dieser jungen, ungebändigten Liebe.

		Draußen fingen schon leichte graue Striche im Osten den Morgen
anzuzeigen, als die beiden Arm in Arm die Linden hinunter
schlenderten, ganz versunken in sich selbst, bis eine müde Droschke
ihren Weg kreuzte, die auf Heinzens Anruf dicht neben ihnen
hielt.

		»Darf ich Dich begleiten?«

		»Nein, nein, laß mich allein fahren.«

		»Aber es bringt Dich doch stets ein Kavalier nach Hause.«

		»Nicht, mein Liebling, wir waren unvorsichtig genug heute.«

		»Glücklich waren wir, selig.«

		Sorgsam legte er die Decke um sie, dann, als der Kutscher schon
ungeduldig zu werden begann, sprang er auf das Trittbrett, bog sich
in den Wagen und küßte noch einmal den kleinen, schwellenden Mund,
dann schloß er den Schlag.

		Der Wagen rollte davon und Heinz sah ihm lange nach, um
schließlich schwankend wie ein Träumender zu Fuße nach dem Lehrter
Bahnhof zu gehen, von wo ihn der erste Frühzug nach seiner Garnison
Rathenow zurückbringen sollte.

		Als Lippe am nächsten Mittag nach seinem Bureau kam, fand er
schon die sorgfältig eingezogenen Informationen über die Baronin
Marguerite de Ribérac [bookmark: page37] auf seinem Schreibtisch. Großmann hatte jede
Zeitungsnotiz über die Baronin aufgehoben. Lippe überflog alles mit
schnellem Blick. Nur das Endergebnis interessierte ihn. Die Baronin
besitzt scheinbar große Einkünfte, die aus Frankreich stammen. Sie
kaufte eine Villa in der Hildebrandtstraße und zahlte die Summe von
fünfzigtausend Mark bar an. Sie ist die Tochter eines deutschen
Offiziers und erfreut sich des allerbesten Rufes.

		Also eine gute Partie, sagte sich der Detektiv. Der junge Graf
Liebenau ist also ganz klug, wenn er die wirklich reizende Witwe
heiratet …. Kommt also für unseren Fall kaum in Betracht.

		Er rief seinen Bureauvorsteher.

		»Großmann, wir müssen die Auskunft über die Baronin noch etwas
vervollständigen. Vor allem müssen Sie sich informieren, auf welche
Weise ich ihre Bekanntschaft machen kann, was sofort nach meiner
Rückkehr von Mohrungen geschehen muß.«

		»Vielleicht durch den jungen Herrn Grafen.«

		»Nein, das möchte ich nicht, ich will unauffällig
herankommen.«

		»Gut, Herr Direktor, ich werde alles vorbereiten.« [bookmark: page38]

	
		
		III.

		 Die Herrschaft Mohrungen lag am Kurischen Haff, und ihre
ausgedehnten Wälder beherbergten vom Elch herab jedes Stück Wild.
Es war ein fürstlicher Besitz. Angelehnt an eine waldige Anhöhe
erhob sich das Herrenschloß auf den Grundmauern einer alten
Deutschritterburg. Weite Terrassen stieg man hinab in einen
ausgedehnten Park, auf dessen Sohle ein traumhafter See eingebettet
lag. Dann hob sich das Land wieder, und in herrlichen Spaziergängen
verlor sich der Schloßgarten nach den Wiesen und endlich nach dem
Dünenwald hinüber, der klein und kümmerlich auf dem Sande
emporkroch. Dahinter dehnte sich in unabsehbarer Fläche das blau
schimmernde Haff aus, und an hellen Tagen konnte man wie eine Fata
Morgana die Nehrung aus den Fluten steigen sehen.

		Auf der andern Seite des Schlosses zog sich ein mächtiges Moor
hin, das nur vertrauten Jägern Zutritt gestattete. Hatto kannte
alle Schleichwege, er konnte getrost über die gelblich schimmernde,
trügerische Decke den Sumpfvögeln nachsteigen, er konnte [bookmark: page39] auch mit den langen
Stiefeln in das schwarze Wasser treten weil er wußte, wo der Boden
fest war und wo er absank. Er liebte besonders die Moorjagd. Sie
hatte einen eigentümlichen Zauber, gerade deshalb, weil sie nur für
den Eingeweihten Reize enthüllte, der Fremde mußte in großem Bogen
um das Moor herumgehen, oder durfte höchstens die Knüppeldämme
betreten, auf denen die Torfwagen die Feuerung ins Schloß
fuhren.

		Kaum vierzehn Tage war der Majoratsherr mit seinem Gaste im
Schloß anwesend, da begann ihn jene seltsame Unrast zu befallen,
die das erste Todeszeichen bei seinen Brüdern gewesen war. Und als
er abends in dem stillen Gartensaal allein mit Kleißt bei einer
Flasche alten Burgunders saß, und die Sonne langsam und feuerrot im
Haff versinken sah, meinte er:

		»Du, Kleißt, Gevatter Tod hat mir heute Nacht sehr herzlich und
lebhaft die Hand gedrückt.«

		»Ach was, alter Junge, laß doch solche Gedanken nicht in Dir
aufkommen. Ich mache mir wahrhaftig Vorwürfe, daß ich Dich mit
Lippe bekannt gemacht habe. Jetzt, wo ich hier in der Gegend mit
Dir herumgestreift bin, muß ich sagen, es ist wirklich ein
ungesundes Land. Dieser tiefliegende Schloßgarten, das endlose Moor
mit seinen Torfsümpfen, Irrlichtern und giftigen Schwaden, diese
traurige, stundenweite Heide, die sich neben dem Moor hinzieht, die
düstere Forst, wo kaum ein Lufthauch oder ein Lichtstrahl den Boden
erreicht, das alles macht melancholisch. Ich [bookmark: page40] will Dir was sagen, hier ins
Schloß gehört eine lustige Frau, heitere Freunde, eine gesellige
Hofhaltung, wie es sich für so einen kleinen Fürsten geziemt. Ein
wackerer Deutschrittergeist muß hier einziehen. Gesang und
Saitenspiel, Tanz und Kunst und schöne Frauen. Aber nicht immer
diese stumpfsinnige Stille, die höchstens durch eine Treibjagd,
oder eine Pirsch mit den umwohnenden Schnapsbrennern und
Zuckerschloten unterbrochen wird. Gebrauche doch deine Einkünfte,
Junge.«

		»Du hast gut reden und hast vielleicht auch recht. Die Gegend
ist melancholisch, aber so schön, so zauberhaft schön. Sieh nur
jetzt, wie die Sonne dort hinten im Haff versinkt, wie sie mit
blutigen Fingern über die Wellen streicht, und wie der blaue Nebel
geisternd aus der Tiefe hervorkriecht. Selbst nach einem glühenden
Augusttag, wie dem heutigen, umfängt uns der Abend mit kühlem Atem.
Das macht die Nähe des Nordens, die Nähe des Eises und das viele,
viele Wasser, wohin man blickt. Komm, trink aus, wir gehen zu Bett
und morgen früh um vier Uhr kommst du mit mir ins Moor. Es wird
immer ein schöner Tag, wenn die Sonne so blutfeurig untergeht. Und
dann singt es und klingt es im Moor, und wir überraschen das Wild
bei der Morgentoilette, es ahnt ja nicht, daß ein Jäger sich in
dies geheimnisvolle Reich hineintraut. Ach, ich fühle mich wohl
darin. Der Mörder kann mir nicht folgen. Komm, mir wird eiskalt,
›das Haff kommt herauf‹, sagen die Leute hier, wenn die Abendkühle
eintritt, dann muß man zu Bett gehen.«

		[bookmark: page41] Getreu der
Vorschriften, die Lippe gemacht hatte, waren zwei ineinandergehende
Zimmer im Ostflügel für Mohrungen und seinen Freund eingerichtet
worden. Die Schiebetür blieb offen, so daß sie während der ganzen
Nacht einander zurufen konnten und Kleißt immer hilfsbereit war,
wenn etwas Gewaltsames geschehen sollte. Aber es geschah nichts.
Nur das unerklärliche Angstgefühl hatte sich von Tag zu Tag
gesteigert. Bloß wenn Hatto mit seinem Freunde draußen einem
kapitalen Rehbock nachschlich, war er einigermaßen frei von der
langsam herankriechenden Gemütskrankheit.

		Von Lippe und seinen Maßregeln wußten die beiden nichts.
Täglich, wenn die Post in Mohrungen eintraf, erwarteten sie eine
Mitteilung, immer war es eine Enttäuschung.

		Kleißt redete seinem Freunde zu, demnächst eine große Hühnerjagd
zu veranstalten und Männlein und Weiblein aus der weiten Umgebung
einzuladen, er wollte den Zeremonienmeister machen und
verpflichtete sich, ein Fest zustande zu bringen, wie es seit
hundert Jahren auf Mohrungen nicht gesehen worden wäre. Hatto ließ
ihn gewähren, und da in seinem Gemütszustand eine Verschlimmerung
nicht eintrat, die Krankheit vielmehr einen gewissen Stillstand
erreicht zu haben schien, so war er ganz einverstanden. Warum
sollte nicht Lärm und laute Lustbarkeit aus dem Schlosse sein.
Freilich ein Fest durfte man nicht feiern, denn noch waren die
Kränze auf dem Zinnsarg in der Familiengruft nicht verdorrt vom
[bookmark: page42] letzten
Begräbnis, aber eine Jagd konnte man immer veranstalten. Wer lustig
sein wollte …. pah, man mußte sich nicht um die Leute kümmern,
die Trauer wohnt im Herzen und nicht in Formen. Kleißt war
außerordentlich geschäftig, und da die karge Lebensweise auf der
Jagd seinem Freunde außerordentlich gut bekam, verlor allmählich
auch er die Sorge und äußerte sich Hatto gegenüber dahin, daß seine
Brüder vielleicht zu luxuriös gelebt hätten. Seit sie von morgens
bis abends auf der Jagd waren und nicht nur von einem opulenten
Mahl zum andern faulenzten, wie das früher geschehen war, konnte
die Krankheit nicht weiterfressen.

		»Mag sein, aber man kann doch nicht immer, so wie ein alter
Germane leben, drei Wochen, vier Wochen, sechs Wochen geht es ja,
dann aber sehnt man sich doch einmal nach der Kultur eines guten
Diners. Wir leben jetzt wie Zigeuner, mit Tagesanbruch steigen wir
zu Pferd, reiten hinunter ans Haff, werfen uns in die erfrischende
Flut, trinken dann beim alten Fischmeister Beerbohm einen
zichorienreichen Kaffee, essen Eier und kalte Bratfische dazu und
dann geht es ins Moor jagen.«

		»Ja, Hatto, aber das sage ich Dir, das Gabelfrühstück beim
Torfwärter, bei diesem alten lettischen Schmutzfinken, das mache
ich nicht mehr lange mit, mir ist der Dreck bald in der Kehle
stecken geblieben.«

		»Du bist eben kein Ostpreuße, Dreck fegt den Magen, heißt es bei
uns. Ich fühle mich unendlich wohl bei diesem Zigeunerleben, bei
dieser Rückkehr [bookmark: page43] zur Natur. Meine Nerven sind tatsächlich
erfrischt, es ist mir, als ob sich ein Gärungsprozeß vollzogen
hätte, der alle Angstzustände ausgeschieden. Laß uns noch einige
Wochen so leben, dann wollen wir reumütig zu dem französischen Koch
des Schlosses zurückkehren.«

		»Nein, aber beim alten Torfwärter nicht mehr.«

		Trotz dieser Abwehr waren die beiden am folgenden Abend wieder
beim Torfwärter gelandet, und Hatto bestellte ein frugales
Abendbrot. Kleißt schmollte.

		»Ich mache das nicht mehr mit, lieber Hatto, tue meinetwegen was
Du willst, ich gehe jetzt nach Mohrungen zurück und lasse mir von
Deinem Koch ein anständiges Souper servieren.«

		»Ich verstehe Dich nicht, es ist doch prachtvoll hier
draußen.«

		»Ja, aber ich kann nicht, ich habe gesehen, wie die Mutter
Torfwärter mit ihren schmutzigen Pfoten das Salz auf die
Spiegeleier streute, schlag mich tot, ich kann nichts essen, ich
gehe nach Hause.«

		Und tatsächlich machte Kleißt Anstalten, sich zu entfernen, er
warf das Gewehr über die Schulter und ging den Knüppeldamm entlang,
der nach dem Walde und über die Heide weg nach Mohrungen
führte.

		»Verlaufe Dich nicht! Halte dich rechts bei der Gabelung des
Dammes, sonst machst Du einen endlosen Umweg.«

		»Der Gaul zieht schon richtig nach dem Hafer, hab' keine
Angst.«

		[bookmark: page44] Damit
verschwand er um die Ecke des blühenden Gartens, indes Hatto von
Mohrungen gedankenvoll in der Laube des Torfwärters sitzen
blieb.

		Wenn sein Schwager Liebenau Mörder gegen ihn ausgesandt hatte,
bis hierher reichten ihre Waffen sicher nicht. Dieser biedere,
knorrige alte Kerl und seine Frau, die fast nur lettisch sprachen,
die hochhäuptige Tochter mit den seltsam schwimmenden, verliebten
Augen, die waren treu dem Mohrungenschen Namen. Unter ihrem Dach
fühlte sich Hatto sicher, sicherer als sogar im Schlosse.

		Der Torfwärter trug selbst den einfachen Imbiß auf und setzte
sich denn mit der Freiheit, die sich ein alter Diener nehmen darf,
mit an den Tisch, um seinem Herrn zuzuschauen, wie es ihm schmeckte
und ihn zu bedienen.

		»Wenn der Herr Baron gegessen haben, wollen wir hinüber nach dem
schwarzen See gehen. Bei der alten Torfscheune wechselt ein
kapitaler Sechzehner aus dem Königlichen herüber, jeden Abend kommt
er ans Wasser herunter, es wird freilich ein wenig spät, aber ich
bringe den Herrn Baron nach Hause.«

		Hattos Augen leuchteten, und hastig beendete er seine Mahlzeit,
griff nach der Brusttasche, wo er das Etui mit den Kugelpatronen
stecken hatte, lud seinen Drilling und drängte den alten
Torfwächter vorwärts, damit man sich noch bei günstiger Zeit
ansetzen könne.

		Der Alte war in vorzüglicher Stimmung. Am die Mücken zu
verjagen, durfte er eine Zigarre nach der [bookmark: page45] andern aus Hattos Etui rauchen
und schwelgte förmlich in dem süßen Duft der Havanna.

		Langsam sank der Abend nieder, schräg und schräger fielen die
Sonnenstrahlen, dunkler und dunkler spiegelten sich die schwarzen
Moorbänke und die Elsensträucher im düsteren Wasser. Schon mischten
sich bläulich graue Schwaden von unten auf in die leise ziehende
Luft, als man auf dem harten Boden das scharfe Schlagen der Schalen
des herannahenden Hirsches hörte. Noch verbarg ihn eine Wand von
Moordickicht, jetzt aber trat er in voller Breite auf die abendlich
beleuchtete Wiese heraus, stand einen Augenblick, warf auf und im
selben Moment krachte der Kugellauf des Drillings. In einer
rasenden Flucht verschwand der Hochgeweihte in der Richtung nach
dem Wald.

		Als die beiden auf die Anschußstelle kamen, winkte der
Torfwächter seinem Herrn vertraulich zu:

		Er hat's sitzen, Herr Baron, keine hundert Schritt weit ist er
mehr gekommen, lassen wir ihn in Ruhe, ich hole ihn morgen früh
herein.«

		Freiherr von Mohrungen war ein alter Jäger und wußte, daß man
dem angeschossenen Wild Zeit lassen müsse, krank zu werden, darum
warf er die Büchse über die Schulter und schlenderte langsam mit
dem Torfwächter zurück.

		Es war einer jener wunderlieblichen Abende, denen eine Nacht
voll glühenden Sternenlichtes folgt. Weit und breit herrschte tiefe
Stille in der Natur, man hörte fast die Schritte der beiden, über
den Moorteppich [bookmark: page46] wandernden Männer. In dem Moor erhoben sich
die Stimmen der Nacht, aus dem Walde klang vereinzelt schrill und
unheimlich das Pfeifen der Eulen. Baumstümpfe und Sträucher wuchsen
schattenhaft vor Hatto auf und täuschten seltsame dämonische Wesen
vor. Wie eiskaltes Gerinnsel lief es ihm über den Rücken. Er mußte
den Kragen seiner Joppe aufknöpfen, weil ihn ein qualvolles
Angstgefühl beschlich. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirne, und
von Zeit zu Zeit sah er den behaglich neben ihm rauchenden
Torfwächter an, als ob er ihn fragen wolle, hast du denn keine
Angst in dieser unheimlichen Waldesnacht? Jedesmal wenn sein
Begleiter infolge des schlechten Weges von seiner Seite etwas
abwich, drängte er an ihn heran, bis er wieder Tuchfühlung
hatte.

		Da auf einmal – – die Nacht war jetzt vollständig
hereingebrochen – – strich ein dunkler Schatten dicht über den Wald
hin. Obwohl kein Wind war, bewegten sich die Wipfel der Kiefern und
ein seltsames Rauschen und Raunen wandelte durch die Kronen. Den
beiden Männern, die über dem Waldesboden hinschritten, war es nicht
möglich zu sehen, was über ihnen vorging. Nur ein dunkles,
wolkenhaftes, entsetzliches Etwas glitt über der Waldesnacht hin.
Da knackte es plötzlich, als ob eine Riesenhand die Kiefernwipfel
abgebrochen hätte. Äste splitterten und fielen zu Boden. In der
Luft war es wie Menschenstimmen, nur geisthaft schauerlich.

		Hatto tat einen wahnsinnigen Aufschrei und rannte [bookmark: page47] wie von Furien
gepeitscht, durch den Wald so schnell, daß der Torfwärter Mühe
hatte, ihm zu folgen. Nach einer Viertelstunde atemlosen Rennens
erreichten die beiden die große weite Heide, von der aus sie das
Licht von Schloß Mohrungen erblicken konnten. Hatto hielt an, er
war in Schweiß gebadet, sein Herz schlug in wilden Takten bis
hinauf in den Hals, seine Augen leuchteten in tödlichem Entsetzen
aus dem aschfahlen Gesicht, und mit bebenden Lippen fragte er den
Torfwärter:

		»Was war das, was war das?«

		»Es muß ein Schwarm Krähen gewesen sein, Herr Baron, oder
Kraniche, oder irgend so ein Haufen Wildgeflügel, das in der Nacht
nach wärmeren Ländern zieht, anders kann ich es mir nicht denken,
sintemal es ja keine Gespenster geben soll.«

		»Ja, Gespenster gibt es nicht, lieber Alter. Aber das Splittern
der Äste, die Stimmen in der Luft, die schaurige Dunkelheit ….
Gespenster gibt es nicht ….«

		»Das sagen Sie so, gnädiger Herr, fragen Sie aber mal den alten
Ußkurat, der kann Ihnen schon was erzählen, der steht mit den
Gespenstern auf du und du, und er hat auch manches gesehen, was
andere nie zu sehen kriegen. Es gibt viele von diesen verdammten
Littauern, die aus der Niederung stammen, die so was wie das zweite
Gesicht haben.«

		»Dummes Zeug, Alter, laß Dir doch so etwas nicht einreden. Aber
es war recht graulich, nicht wahr?«

		»I nee, Herr Baron, die Natur ist nie graulich, [bookmark: page48] was ist denn dabei, wenn
ein Schoof Wildgänse oder Kraniche über den Wald zieht.« –

		Es war schon ziemlich spät, als Hatto von Mohrungen im Schlosse
eintraf. Er fragte sofort nach Kleißt und erhielt zu seiner
Überraschung die Antwort: »Der Herr Rittmeister sei noch nicht
zurückgekommen.«

		Hatto schüttelte den Kopf, ging hinaus nach der Terrasse, von
der man die Aussicht nach dem Haff hatte, ließ sich eine Flasche
Burgunder bringen und befahl, den Leibjäger heraufzurufen. Es war
ihm, als ob er nicht allein sein könne, das entsetzliche
Angstgefühl, das ihn im nächtlichen Walde befallen hatte, war noch
nicht von ihm gewichen. Darum nötigte er den Jäger, der jetzt
stramm und gerade vor seinen Herrn hintrat, zum Sitzen.

		»Setzen Sie sich einen Augenblick, Fink, Sie können auch ein
Glas Wein trinken.« Und er schenkte selbst dem stattlichen Förster
ein.

		Der war ganz überrascht. Er wußte ja, daß der Baron Hatto immer
sehr gütig gegen die Leute gewesen war, auch die verstorbenen
Herren hatten manchmal draußen beim Jagdfrühstück mit ihren Jägern
getrunken, aber daß er, der Leibjäger im Schlosse selbst, am selben
Tisch mit seinem gnädigen Herrn ein Glas Wein trinken durfte, das
war doch noch nicht vorgekommen, das war eine Ausnahme. Es war doch
ein guter Herr, der Herr Baron, das mußte man sagen, ein sehr guter
Herr.

		»Ich habe eben an der Torfscheune einen Sechzehner [bookmark: page49] geschossen, der
Torfwärter wird ihn morgen früh hereinholen. Vielleicht sind Sie
zeitig draußen, daß die Sache jagdgerecht zugeht. Nach dem
Kugelschlag war es Blattschuß, und ich denke, der Hirsch wird schon
verendet sein, man kann aber nie wissen, welche Überraschung uns
bevorsteht. Wo waren Sie während meiner Abwesenheit, lieber
Fink?«

		»Ich habe erst Gewehre gereinigt, gnädiger Herr, und bin dann
nach dem Haff hinunter, um Kronschnepfen zu schießen, die der Herr
Baron ja so gerne kalt auf der Stulle essen, – will sagen, zum
kalten Frühstück.«

		»Ja, ja, es ist gut ….« Hatto war wieder mit seinen
Gedanken ganz wo anders, er dachte an Kleißt, wo der nur blieb: er
dachte an seinen Zustand, an die entsetzliche Angst und an Lippe,
von dem man doch seit drei Wochen noch nichts gehört hatte.

		»Wo nur Herr von Kleißt bleibt?«

		»Sind der gnädige Herr nicht mit dem Herrn Rittmeister zusammen
gewesen?«

		»Nein, nein, Herr von Kleißt ging gegen acht Uhr vom Torfwärter
weg und ist bis jetzt nicht zurückgekommen.«

		»Dann hat er sich sicher verirrt, Herr Baron, soll ich nicht
lieber mit den beiden Jagdaufsehern gehen und ihn suchen?«

		»Ja, ja natürlich, und ich komme mit, wir nehmen Laternen oder
Windlichter, was wir haben. Sehen Sie doch nach, ob der alte
Torfwärter schon wieder nach Hause gegangen ist.«

		[bookmark: page50] »Als
Herr Baron mich rufen ließen, saß er unten in der Küche und trank
Kaffee.«

		»Gut, gut,« warf Hatto hastig dazwischen, »er soll warten und
mit uns kommen.«

		»Soll ich für den Herrn Baron die Thea satteln lassen, die hat
Katzenaugen und geht gut bei Nacht.«

		»Nein, nein, ich danke, ich gehe zu Fuß mit Euch.«

		»Aber der Herr Baron werden müde werden.«

		»Das macht mir gar nichts, ich marschiere gern.«

		Eine halbe Stunde später brachen die fünf Männer mit großen
Laternen und dem besten Schweißhund auf, um den vermißten Herrn von
Kleißt zu suchen. Aber Stunde um Stunde verging und keine Spur
wurde entdeckt. Da befahl Hatto, daß man den Rest der Nacht beim
Torfwärter verbringen sollte, um sich mit dem ersten Morgengrauen
von neuem auf die Suche zu machen.

		Eine Gefahr war ja eigentlich nicht, denn Kleißt hatte offenbar
den Weg durch den Wald und über die Heide eingeschlagen, wo keine
Moorstrecken zu passieren waren. Und daß ein Verbrechen an ihm
verübt worden sei, das war schwer glaublich, denn er war ein
rüstiger starker Mann, hatte einen Drilling bei sich und an einen
Bewaffneten wagten sich die zweifelhaften Elemente der Gegend nicht
heran.

		Die Nacht verging nur sehr langsam. Der Torfwärter hatte seinem
Herrn in dem guten Zimmer ein bequemes Ruheplätzchen eingerichtet,
aber Hatto vermochte kein Auge zuzutun. Es war ihm immer, als ob er
unheimliche Wesen mit schwarzen Flügeln [bookmark: page51] um sich sähe, die ihn
ängstigten und bedrängten, und er begrüßte mit heller Freude den
Augenblick, da der Leibjäger bei ihm eintrat und meldete, der
Kaffee sei aufgetragen. Hatto sprang schnell auf, machte flüchtig
Toilette, wie der Jäger nach durchwachter Nacht und ging hinaus in
die Geißblattlaube, wo ihm an einem sauber gedeckten Tisch das
Frühstück serviert wurde. Und als eben die Sonne ihren obersten
Rand über das weite Moor emporhob, brachen die Jäger auf, um von
neuem nach dem Vermißten zu suchen.

		Jetzt war es ja viel leichter. Der Leibjäger setzte den Hund auf
die Fährte Kleißts. Alsbald hatte das kluge Tier begriffen und zog
das Leitseil straff. Hatto folgte mit den Jägern in geräumigem
Schritt, und in kurzer Zeit kam man an die Stelle, wo sich der Weg
gabelte. Da nahm der Hund richtig den falschen Weg auf.

		»Sehen der Herr Baron, der Herr Rittmeister hat sich verirrt, er
ist dann sicher in den großen Kamp geraten und von dort nach der
Heide und dann immer im Kreis herum. Er hatte gewiß in der
Dunkelheit die Lichter von Nupesze für die Lichter von Mohrungen
gehalten und wir werden ihn wahrscheinlich im Dorfkrug finden.«

		Langsam ging es weiter vorwärts. Der große Kamp wurde
durchschritten und auch über die weite Heide hin zog der Hund
rastlos fort. Aber nicht nach dem Dorf Nupesze führte der Weg,
sondern unwillkürlich weiter links ab nach dem Haff. Offenbar hatte
[bookmark: page52] sich
Kleißt nach dem Untergang der Sinne gerichtet, er wollte das Haff
erreichen, um an seinem Ufer entlang zuverlässig nach Mohrungen zu
kommen. Aber er machte seltsame Zickzacklinien. Offenbar war er
bald hier, bald da stehengeblieben, um sich zu orientieren, und es
war ihm in der Dunkelheit nicht gelungen.

		Jetzt lag die Heide im vollen Morgensonnenschein weit vor den
Augen der suchenden Jäger. Hier und da ein kleiner Busch, der sich
über die blühende Erika erhob, dann wieder ein niederer Knick,
sonst eine große unabsehbare Fläche. Fern am Horizont weidete das
Rindvieh eines Vorwerks, weiter war nichts Lebendes zu
erblicken.

		Da entdeckten plötzlich Hattos scharfe Augen einen seltsamen
dunklen Punkt im Vorgelände. Er blieb stehen und richtete das Glas
darauf.

		»Sehen Sie einmal, Fink,« und er reichte dem Leibjäger den
Triëder, »das sieht aus wie ein Mensch da vorn.«

		»Bei Gott, der Herr Baron haben recht.«

		In scharfem Tempo war die etwa fünf oder sechshundert Meter
lange Strecke durcheilt, und je näher man kam, desto deutlicher sah
man, daß dort regungslos ein Mensch im Heidekraut lag. Jetzt waren
die suchenden Jäger noch hundert Schritte von der Gestalt entfernt,
da erkannte Hatto, daß es Kleißt sein müßte.

		»Um Gottes willen, Fink, das ist ja Herr von Kleißt! Da ist ein
Unglück geschehen! Er hat sich vielleicht zur [bookmark: page53] Ruhe hingesetzt und ist von
einer Kreuzotter gebissen worden, er scheint bewußtlos.«

		Die Worte waren noch nicht verklungen, als in schnellen Sprüngen
der Leibjäger den regungslos Daliegenden erreichte und neben ihm
niederkniete. Hatto war sofort an seiner Seite und stieß einen
wahnsinnigen Schrei des Entsetzens aus, denn als er die Hand seines
Freundes erfaßte, war diese eiskalt und fühlte sich spröde an wie
ein neuer Glacéhandschuh.

		»Tot, tot! Und ermordet! Sehen Sie nur, Fink, ermordet!«

		»Ja, gnädiger Herr.«

		Die Jäger nahmen die Hüte ab und standen entgeistert neben der
Leiche. Eine oberflächliche Feststellung ergab, daß Herr von Kleißt
mit einem schweren Instrument, einer Art Pike, einen Hieb von
hinten auf den Kopf erhalten hatte. Der Schädel war vollständig
zertrümmert. Der Tod mußte schon seit Stunden eingetreten sein,
denn die Leiche war starr und kalt. Uhr und Portemonnaie, sowie die
Brieftasche, die einiges Geld enthalten hatte, fehlten. Es konnte
also keinem Zweifel unterliegen, daß ein Raubmord vorlag. Wer aber
in aller Welt konnte das Entsetzliche getan haben? Seit vielen
Jahren war in der Gegend kein Kapitalverbrechen vorgekommen. Die
Bevölkerung war durchaus harmlos; ringsum wohnten nur Arbeiter des
Dominiums oder Beamte. Alle lebten in auskömmlichen Verhältnissen,
sie hatten nicht nötig einen Menschen umzubringen und zu
berauben.

		[bookmark: page54] Hatto
war völlig gebrochen, er konnte keinen zusammenhängenden Satz
sprechen. Da ließ er es denn ruhig geschehen, daß Fink zunächst den
Boden ringsum gründlich absuchte, dann einen Jäger nach dem
Schlosse sandte mit dem Befehl, einen Wagen zu holen.

		Auf einmal – niemand wußte, wie und woher er gekommen – stand
Lippe mitten unter den Jägern. Sein heller Blick blitzte einen nach
dem andern an und hastete dann auf dem entsetzt in sich
zusammengesunkenen Hatto. Dieser schien gar nicht verwundert, den
Berliner Privatdetektiv vor sich zu sehen, hatte er sich doch in
einem fort mit seinen Gedanken an ihn festgeklammert, als den
einzigen Menschen, der hier helfen konnte. Die Jäger, die
anfänglich mißtrauisch den fremden Mann betrachtet hatten, machten
ihm sofort ehrerbietig Platz, als sie sahen, daß es ein Bekannter
ihres Herrn sei. Und Lippe übernahm mit zielbewußtem Willen die
Leitung der Untersuchung.

		Es ist ein großes Glück und ein seltener Zufall, daß der
Kriminalist vor einem noch frischen Verbrechen steht. In den
meisten Fällen kommt er erst dann, wenn alle Spuren ringsum
zertreten sind, wenn unberufene Hände die Leiche um und umgewendet
haben, und die seinen Zeichen, die der Verbrecher zurückläßt,
längst verwischt sind.

		»Zunächst bitte ich alle Anwesenden fünf Schritte von der Leiche
zurückzutreten …. Herr Baron, Sie sind ja wohl Amtsvorsteher
und zugleich auch Polizeichef?«

		[bookmark: page55] »Jawohl,
Herr Lippe.«

		»Es geschieht also alles, was ich tue, in Ihrem Namen und auf
Ihren Befehl.«

		Dann wandte er sich an Fink:

		»Sie sind gelernter Jäger, nicht wahr?«

		»Zu Befehl –.«

		»Sie können also schreiben, hier nehmen Sie mein Notizbuch und
schreiben Sie, was ich diktiere.«

		»Heute früh um …. es war wohl sechs ein Viertel, Fink, als
Sie die Leiche fanden ….«

		»Zu Befehl gnädiger Herr.«

		»Um sechs ein Viertel Uhr wurde auf der Heide nördlich vom
großen Kamp etwa zweihundertsiebzig Meter vom Trigonometrischen
Punkt 32, hart neben dem Heidewege liegend die Leiche des
Rittmeisters im ersten Garde-Dragoner-Regiment Hermann von Kleißt
aufgefunden. Herr von Kleißt hatte gestern Abend gegen acht Uhr die
Station des Torfwärters Perkones verlassen, um sich geradenwegs
nach Schloß Mohrungen zu begeben. Von diesem Augenblick an ist er
nicht mehr lebend gesehen worden, es scheint, daß er dort, wo sich
der Weg am Ausgang des großen Kamps in zwei Hälften teilt, nach der
falschen Seite gewendet hat und so stundenlang in der Irre
herumgelaufen ist, bis ihn die Nacht überraschte und er irrtümlich
auf die Lichter von Nupesze zuging, die er für die Lichter von
Mohrungen hielt.«

		»Um Gottes willen, lieber Herr Lippe, woher wissen Sie daß
alles, Sie sind doch nicht dabei gewesen.«

		[bookmark: page56] »Beruhigen
Sie sich, Herr Baron, ich bin beinahe seit drei Wochen in Mohrungen
und habe Sie kaum eine Stunde außer Augen gelassen. Hätte ich nicht
der Bewachung Ihrer Person mehr Gewicht beigelegt, als der Kleißts,
so lebte der arme Kerl noch, aber Sie sehen, mit welch furchtbaren
Mächten wir zu kämpfen haben …. Leute, Ihr habt doch Euren
gnädigen Herrn lieb, nicht wahr?«

		»Wir geben unser Fleisch und Blut für den gnädigen Herrn hin«,
antwortete Fink für die andern.

		»Dann will ich Euch etwas sagen, Euer Herr schwebt in einer
großen Gefahr, haltet Euch um ihn, Ihr seht, den einzigen Freund,
den er hier hatte, hat man ihm grausam ermordet, in dem Augenblick,
da er sich von ihm entfernte …. Ich diktiere weiter:
Leibjäger:

		»Eine oberflächliche Untersuchung der Wunde ergab: Herr von
Kleißt ist mit einem schweren eisernen Instrument, anscheinend
einer Beilpike, mit stumpfen Rändern, niedergeschlagen worden, und
zwar wurde der Schlag von links hinten geführt. Er traf etwa die
Stelle des Hinterhauptes da, wo das Hinterhauptbein an die beiden
Scheitelbeine herantritt. Die Schädeldecke ist vollständig
zertrümmert, so daß das Gehirn zutage tritt. Herr von Kleißt muß
nach dem Schlage blitzartig zusammengebrochen sein und sofort das
Bewußtsein verloren haben. Als Mörder in Betracht kommt ein Mann
von ungewöhnlicher Größe und ungewöhnlicher Körperkraft. Allem
Anschein nach ist nur ein Schlag geführt worden, solche
Zertrümmerung [bookmark: page57]
aber können Menschenhände im allgemeinen nur durch mehrere Schläge
auf den Schädel hervorbringen. Es kann also nur ein Mann von ganz
ausnahmsweise großer Körperkraft mit einem enorm schwerem
Instrument die furchtbare Wunde hervorgebracht haben, die wir an
der Leiche finden. Das Auffallende ist, daß dieser kräftige Mann
außerordentlich kleine Füße hat, denn die frische bei der Leiche
vorgefundene Spur läßt auf einen städtischen Herrenstiefel
schließen, von breiter amerikanischer Machart. Sie mißt vom Hacken
bis zur Sohlenspitze ….«

		Lippe kniete nieder, nahm einen kleinen Zollstock aus der Tasche
und maß eine deutlich neben der Leiche eingeprägte Fußspur.

		»Also notieren Sie, Leibjäger: Die Spur mißt vom Hacken bis zur
Sohlenspitze dreißig und einen halben Zentimeter und ist an der
breitesten Stelle zehn Zentimeter breit.«

		»Aber Herr Lippe, das könnte doch eine Spur von uns sein.«

		»Nein, nein, niemand der hier Anwesenden hat einen so kleinen
Fuß, außer Ihnen vielleicht, Herr Baron. Sie sind aber …. oder
halt, lassen Sie sich doch einmal Maß nehmen.«

		Der Detektiv legte schnell den Zollstock an den hingehaltenen
Fuß des Freiherrn und sprang kopfschüttelnd auf.

		»Seltsam, seltsam, dreißig ein halb und zehn, genau dasselbe Maß
des Stiefeleindrucks hier, und doch haben Sie nicht an dieser
Stelle gestanden, Herr [bookmark: page58] Baron, ich weiß es ganz bestimmt, denn ich habe
die Szene während meiner Ankunft beobachten können, Sie sind gar
nicht auf diese Seite der Leiche getreten …. Leibjäger, Sie
müssen jetzt einmal scharf Ihr Erinnerungsvermögen anstrengen.
Wissen Sie, ob in letzter Zeit irgendeinem Individuum, das im
Schlosse gebettelt hat, ein Paar Schuhe des gnädigen Herrn
geschenkt wurden?«

		»Das glaube ich nicht. Des gnädigen Herrn Schuhe trägt alle der
Jakubeit nach, der hat denselben Fuß. Vielleicht, daß der ein Paar
verschenkt hat, das wäre möglich.«

		»Seltsam, seltsam. Nach diesem Fuß schließe ich auf eine
Persönlichkeit nicht größer als hundertsiebzig bis
hundertvierundsiebzig Zentimeter. Der Schlag aber ist zu sehr von
oben heruntergekommen und Herr von Kleißt ist ein großer Mann. Der
Mörder war mindestens hundertneunzig Zentimeter groß und
baumstark …. Also schreiben Sie weiter, Leibjäger: Alle
Wertgegenstände, Uhr, Portemonnaie und Brieftasche waren entwendet,
es scheint also, daß der Täter einen Raubmord vortäuschen
wollte …. aber halt, was ist denn hier?«

		Lippe bückte sich und zog aus der rechten Hand des Toten ein
Endchen gedrehter Hanfschnur von etwa vier Millimetern Dicke und
sechsundvierzig Zentimeter Länge.

		»Ein ganz eigentümlicher Fall! Wo kommt nun dies Stückchen
Schnur her, das sieht ja fast aus, wie die Laufleine eines großen
Hochseefischnetzes …. wir [bookmark: page59] wollen doch zunächst unsere Untersuchungen bei
dem Fischermeister Beerbohm beginnen, Herr Baron …. Also,
Leibjäger, bitte schreiben Sie: In der rechten Hand des Toten wurde
ein Stück gedrehte Hanfschnur gefunden – und nun geben Sie die Maße
an, hier haben Sie meinen Zollstock, messen Sie genau aus ….
Das scheinbar von einem Hochseefischnetz, einer sogenannten Wade
herrührt …. Sie haben nach einem Wagen geschickt, Herr Baron,
nicht wahr? Doch nicht etwa um die Leiche wegschaffen zu lassen,
das geht nicht an. Bevor wir sie nicht photographiert haben, darf
sie niemand berühren, wir wollen darum sofort zurück und ….
ja, Leibjäger, wo finden wir denn am schnellsten einen
Photographen?«

		»Der nächste Photograph wohnt in Kallningken.«

		In diesem Augenblicke erschien in scharfem Trabe hinter der
nächsten Erdwelle heraufkommend ein schwerer zweispänniger Wagen,
von dem berittenen Gendarm begleitet, der in Kallningken
stationiert war. Lippe ließ den Gendarm nicht absteigen, sondern
beorderte ihn sofort nach Kallningken.

		»Aber reiten Sie, als ob Sie einen Befehl mit drei Kreuzen
hätten, Wachtmeister. Packen Sie den Photographen mit seinem ganzen
Hausgerät in einen Wagen und so schnell wie möglich hier her. Sagen
Sie ihm, er habe von oben nach unten zu photographieren, unter
Umständen müssen Sie eine Stelleiter mitbringen. Haben Sie
verstanden?«

		»Jawohl.«

		»Dann wiederholen Sie den Befehl.«

		[bookmark: page60] »Den
Photographen mit seinem ganzen Hausgerät in einen Wagen packen und
so schnell wie möglich hierher bringen, ihm melden, daß er von oben
nach unten photographieren soll, eine Stelleiter mitbringen.«

		»Gut, nun abreiten. Halt.«

		Der Gendarm warf noch einmal herum.

		»Indes der Photograph sich fertig macht, reiten Sie nach dem
Amtsgericht und melden dem Herrn Amtsrichter den Fall hier. Nehmen
Sie Ihr Notizbuch heraus: Rittmeister von Kleißt als Leiche in der
Heide aufgefunden, Schädel von einem schweren Gegenstand
zertrümmert, Uhr, Portemonnaie und Brieftasche geraubt. Es liegt
zweifellos ein Verbrechen vor …. Darf ich bitten, Herr Baron,
die Meldung zu unterschreiben.«

		Nachdem Hatto unterschrieben hatte, bat ihn Lippe, sich nun in
den Wagen zu setzen und nach Mohrungen zurück zu fahren. Der
Leibjäger mußte das Knieleder des Wagens abnehmen, um die Leiche zu
bedecken.

		Jetzt erst wachte Hatto von Mohrungen aus seiner Erstarrung
auf.

		»Aus welchen Gründen, Herr Lippe, soll ich nach Hause
fahren?«

		»Um sich einmal gründlich auszuruhen, Herr Baron. Sie sind die
ganze Nacht unterwegs gewesen, haben wahrscheinlich schlecht
geschlafen und sind seit Tagesanbruch wieder auf den Beinen, dazu
der entsetzliche Eindruck, den es auf einen Menschen [bookmark: page61] machen muß, wenn er einen
Freund, den er vor Stunden gesund und frisch verlassen, als kalte,
blutige Leiche vor sich sieht. Ich fürchte, Ihre Nerven halten das
nicht aus. Fahren Sie ruhig nach Hause, legen Sie sich ein paar
Stunden hin, dann schicken Sie uns einen bequemen Wagen heraus, daß
wir den armen Kleißt unter Dach bringen …. Die beiden Jäger
und den Torfwächter behalte ich hier. Ich habe jetzt eine sehr
wichtige Untersuchung vorzunehmen. Nachdem wir die Leiche
photographiert haben, will ich zu dem Fischmeister hinunter und der
Spur folgen, auf die das Stückchen Netzschnur hinweist.

		Der Wagen fuhr ab und Lippe blieb mit den beiden Jägern und dem
Torfwärter allein bei der Leiche und murmelte halblaut vor sich
hin:

		»Eine unbegreifliche Geschichte. Der Mord paßt gar nicht in
meine Theorie. Er ist so sinnlos, so zwecklos. – Und doch, wenn man
sich richtig überlegt, der arme Mohrungen sollte in Schrecken
gesetzt werden. Ihn selbst zu ermorden, das wäre zu plump gewesen,
zumal man weiß, daß ich mit der Sache zu tun habe, Liebenau kennt
mich …. Halloh, da heißt es auf der Hut sein.« Unwillkürlich
faßte Lippe nach der Pistolentasche und war erst beruhigt, als er
seine Browningpistole in der Hand fühlte.

		»Sagen Sie, Perkones, Sie sind ja wohl gut bekannt in der
Umgegend?«

		»Jawohl, Herr, ich bin seit meiner Kindheit im Dienst der
gnädigen Herren von Mohrungen.«

		»Sie sind Lette, nicht wahr?«

		[bookmark: page62]
»Jawohl, drüben von der Nehrung gebürtig, bei Rositten.«

		»Wie weit ist es ungefähr nach dem Rittergut des Herrn Grafen
von Liebenau?«

		»Hm« …. der Torfwärter besann sich. »Wir fahren von
Mohrungen mit guten Pferden fünf bis sechs Stunden, je nachdem das
Wetter ist.«

		»Das Gut grenzt aber nicht an die Herrschaft Mohrungen.«

		»Nein, nein, Herr, da liegt noch Jaworsky dazwischen und der
Berliner Bankier mit seinen großen Waldungen und dann kommt erst
der Herr Graf.«

		»Also in fünf bis sechs Stunden kann man hin fahren?«

		»Das wird man gut schaffen. Es sind ungefähr zwölf bis vierzehn
Meilen.«

		Dann wendete er sich zu dem einen Jäger, der den Hund am
Leitseil hielt.

		»Kommen Sie mal her, Jäger, wir wollen doch versuchen, ob der
Hund die Spur aufnimmt, die ich vorhin ausgemessen habe. Hätten wir
einen Polizeihund hier, wäre die Sache einfacher.«

		»Ach, gnädiger Herr, der Hund hat eine viel bessere Nase als
alle Polizeihunde zusammen. Wenn die Spur noch nicht kalt ist,
nimmt er sie sicher auf.«

		»Also dann los, wir wollen es probieren.«

		Der Jäger streichelte den Hund und sprach mit ihm: »Tellchen,
mein Alter, paß jetzt mal auf, hörst Du?« Der Hund öffnete das
Maul, legte den Behang [bookmark: page63] zurück und seine Augen lachten, als ob er die
Worte des Jägers verstanden hätte.

		»Sieh mal her, mein Hündchen, hier ist ein Mensch gegangen.« Der
Jäger bückte sich und deutete mit dem Zeigefinger auf die Spur. Im
Augenblick war die Nase des Hundes neben dem Finger, dann ging der
Kopf wieder hoch, ein leises Winseln und Wedeln mit der kurzen
Rute. Tell hatte offenbar verstanden, war von ihm gefordert
wurde.

		»Also los, such'! such'!« Im gleichen Augenblick schoß der Hund
geradeaus den Heideweg entlang und Lippe gab noch eine kurze
Anweisung über die Bewachung der Leiche, um dann hinter dem Jäger
und Hund herzueilen.

		Eine Viertelstunde etwa hielt Tell den Fußweg, dann bog er ab,
quer über das Land, dem Moore zu und nach Verlauf von einer halben
Stunde stand er an einem abgebauten Torfstich still. Eine weite
Wasserfläche dehnte sich aus. Der Hund lief am Ufer hin und her,
fand aber keine Spur, offenbar war der, dessen Tritten man gefolgt,
im Wasser weitergegangen und Lippe untersuchte jetzt mit einem
langen Torfknüppel den Grund. Da stellte sich heraus, daß das
schwarze Wasser nur wenige Fuß hoch stand und der Boden fest und
gangbar war.

		»Gnädiger Herr, wenn der Mörder diesen alten Torfstich
angenommen hat, muß er die Gegend hier genau kennen. Ich bin jetzt
auch schon zwei Jahre im Dienst des Herrn Baron, aber ich würde mir
nicht getrauen, in einen solchen Tümpel hineinzugehen.«

		[bookmark: page64] »Aber
wo kann er hin verschwunden sein? Und wenn er den Mord in der Nacht
vollbracht hat …. das wäre doch ein kühnes Wagnis, in der
Nacht durch das Moor zu kriechen. Wollen wir versuchen, den
Torfstich zu umgehen, vielleicht nimmt der Hund die Spur wieder
auf.«

		Es war eine mühsame Wanderung. Der Weg führte zwischen
Wasserlachen auf schmalen Torfbrücken über schwankenden Grund hin,
manchmal mußte man von einem Heidekrautbüschel auf den andern
springen und die Hände hatten nur einen ganz schwachen Halt an den
Erlen- und Birkensträuchern, die in dieser verlassenen Wüste
wuchsen. Der Jäger ging mit dem Hund voran und meinte, zu zweien
sei es nicht so gefährlich, da immer einer den andern herausziehen
könnte, wenn der Boden unter ihm absank. Nach mühevollem, wohl eine
halbe Stunde währenden Vorwärtsdringen gelangten die beiden auf
eine verhältnismäßig trockne und feste Stelle und sofort gab der
Hund Zeichen, daß er die Spur wieder hatte.

		»Jetzt finde ich mich hier zurecht, gnädiger Herr. Es ist hier
ein langer Streifen trockenen Landes, der führt zu einer kleinen
Hütte, an dem großen Pfuhl, wie wir sagen. Der Herr Baron sitzt
dort immer auf Enten an.«

		»Wie weit schätzen Sie die Hütte?«

		»Vielleicht eine halbe Stunde.«

		»Dann vorwärts!«

		Der Hund zog jetzt ganz sicher auf der Spur entlang [bookmark: page65] und als man nach
rüstigem Vorwärtsschreiten in die Nähe der Jagdhütte kam, gab er
laut Hals, riß sich von der Hand des Jägers los und stürzte in
mächtigen Sprüngen vorwärts. Der Jäger nahm das Gewehr von der
Schulter und spannte den Hahn. Lippe zog seine Browningpistole aus
der Tasche und in tollem Lauf ging es hinter dem Hunde her. An der
nächsten Moorbank schoß eilig etwas Graues, Mißfarbiges am Boden
hin, dann hörte man ein lautes zorniges Gebell des Hundes, einen
Angstschrei, dem nur noch ein drohendes Knurren folgte.

		»Er hat ihn fest, gnädiger Herr, kommen Sie.«

		»Wahrhaftig, er hat den Kerl gefunden.«

		Im nächsten Augenblick waren Lippe und der Jäger an der Seite
des Hundes, der einen kleinen schmutzigen Letten gerissen hatte und
fest am Boden hielt. Es war ein kümmerlicher, alter Kerl von
mindestens sechzig Jahren mit dünnem stoppeligen Bart und Haar und
kleinen listigen Augen, in einem plattnasigen faltigen Gesicht. Er
wimmerte fortwährend;

		»Man naw naudas, man naw
naudas.«

		»Was sagt er?«

		»Ich verstehe nicht Lettisch, gnädiger Herr, aber naudas heißt Geld. Es ist der alte Saslaukas. Der
hat den Herrn Rittmeister sicherlich nicht umgebracht.«

		»Steh auf, Schuft,« herrschte Lippe den Alten an, »zeige deine
Taschen vor.«

		»E neesmu Wahzetis.«

		»Sprich Deutsch, Schuft, oder ich hetze Dir den Hund an die
Gurgel.«

		[bookmark: page66]
»Gnädiker Herre, armes lettisches Pracherkerl, hot niks genomme
Geld, niks Blakths, was ist Deutsch eine Wanze von todes
Herrn.«

		»Zeige deine Stiefel.«

		»Oh, Sahbaks hot mir geschenkt, gnädiker Herr Diener von
Mohrung.«

		Lippe maß schnell mit dem Zollstock Länge und Breite der Sohle
und stellte fest, daß der Stiefel mit der Spur bei der Leiche
übereinstimmte.

		»Halten Sie den Kerl mal fest, Jäger, ich werde ihm die Taschen
ausräumen.«

		An kurzer Zeit hatte Lippe den kümmerlichen Kerl visitiert, aber
nichts gefunden. Dadurch ließ er sich natürlich nicht abschrecken,
sondern begann systematisch die Umgegend, die alte Jagdhütte und
die Erlensträucher zu durchforschen, aber es fand sich nichts.
Erst, als er dem Hund die Witterung gab mit dem Taschentuch des
Herrn von Kleißt, das er der Leiche aus der Tasche gezogen hatte,
schoß das kluge Tier auf ein Erlengestrüpp los und in kurzer Zeit
waren Portemonnaie, Brieftasche und Uhr zutage gefördert.

		Der alte lettische Bettler machte ein völlig verwundertes
Gesicht und erklärte in seinem krausen Kauderwelsch, daß er nichts
von den Sachen wisse, aber das half ihm nichts. Lippe faßte ihn am
Kragen, schüttelte ihn, daß ihm der Atem fast verging und zwang ihm
auf die Weise das Geständnis ab, er habe dem Toten die Sachen aus
den Kleidern genommen. Daß er ihn nicht hatte ermorden können, das
stand zweifellos fest, denn erstens war weit und breit ein [bookmark: page67] so furchtbares
Werkzeug nicht zu finden, mit dem die Schädelwunde Herrn von Kleißt
beigebracht sein mußte, und dann war der schwächliche kleine Alte
nicht die Persönlichkeit, ein so furchtbares Verbrechen zu begehen,
hatte er doch überhaupt nicht die Kraft, einen derben Knittel zu
schwingen, viel weniger eine schwere Beilpike. Jedenfalls mußte er
festgenommen werden, um von dem Torfwärter Perkones, der
gleichfalls Lette war, in seiner Muttersprache vernommen zu
werden.

		Als die drei an die Mordstelle zurückgekommen waren, stand die
Sonne im Mittag, und am Horizont erschien ein Wagen, den ein
berittener Gendarm begleitete, offenbar der Photograph und der
Amtsrichter von Kallningken. Der Amtsrichter ließ sich von Lippe
den Tatbestand vortragen, und als die Lage der Leiche
photographiert war, wurde der Tote aufgeladen und nach Kallningken
gebracht. Den alten lettischen Bettler übernahm der Gendarm, der
sich ganz gut mit ihm verständigen konnte. Im Abfahren wandte sich
der Amtsrichter an Lippe mit der Frage, ob er es übernehmen wolle,
den Vater des Herrn von Kleißt zu benachrichtigen.

		»Gewiß, Herr Amtsrichter, da der alte Herr in Berlin lebt, so
werde ich das durch einen Vertrauensmann besorgen lassen, der ihm
den schweren Fall vorsichtig berichten soll.« [bookmark: page68]

	
		
		IV.

		 Lippe kam gegen zwei Uhr nachmittags nach Mohrungen und er
fragte sofort nach dem Baron.

		Der ehrwürdige Haushofmeister, der schon unter dem alten
Freiherrn, dem Vater der drei Brüder gedient hatte, bedeutete ihn,
der Herr Baron habe sich auf sein Zimmer zurückgezogen und sei nur
für Herrn Hauptmann Lippe aus Berlin zu sprechen.

		»Na, Alterchen, Herr Lippe aus Berlin bin ich.«

		Darauf machte der Alte eine tiefe Verbeugung und fragte ganz
diskret, ob denn mit Herrn Rittmeister von Kleißt ein Unglück
passiert sei.

		»Ja, ein großes Unglück, er ist tot.«

		Der alte Mann verlor fast die Sprache vor Schrecken.

		»Tot? So plötzlich, der junge frische Herr?«

		»Ja, tot und sogar ermordet.«

		»Ermordet? Drum war der gnädige Herr auch so niedergeschlagen
und so leichenblaß und so eigentümlich, daß er sogar den Herrn
Grafen, seinen Schwager, nicht empfangen wollte, der schon seit
[bookmark: page69] neun Uhr hier
ist und auf den gnädigen Herrn wartet.«

		Jetzt war das Erstaunen auf Seite Lippes.

		»Der Herr Graf Liebenau ist seit neun Uhr, sagen Sie, hier im
Schloß, ist er zu Wagen angekommen?«

		»Nein, er ist mit der Kleinbahn bis Kallningken gefahren und hat
von dort nach einem Wagen telephoniert.«

		»Ist der Herr Graf schon öfter auf diesem Wege nach Mohrungen
gekommen?«

		»Nein.«

		»Und hat er keine Erklärung gegeben, warum er nicht mit seinem
eigenen Gespann herkam?«

		»Ja, der Herr Graf sagte, er hätte in Kallningken zu tun gehabt
und sich dann entschlossen, einmal herzukommen.«

		»Gut, führen Sie mich jetzt zu Ihrem Herrn.«

		Der alte Mann führte den Detektiv erst die breite Haupttreppe
hinauf, dann über einen alten Korridor, der noch aus der
Deutschritterzeit stammte und nun in der Wendeltreppe eines Turmes
weiter empor, über eine prachtvolle Altane weg, von der aus man
einen weiten Blick über das Haff hatte, nach den beiden Zimmern,
die Mohrungen für sich und Kleißt hatte einrichten lassen.

		»Wollen der gnädige Herr hier vielleicht einen Augenblick auf
der Altane Platz nehmen, ich werde dem Herrn Baron melden.«

		»Gut, gut.«

		[bookmark: page70] Der alte
Diener kam im Augenblick wieder mit der Erklärung, der Herr Baron
lasse sehr bitten.

		Hatto ging Lippe mit aufgehobenen Händen entgegen und seiner
Brust entrang sich ein tiefer schwerer Seufzer.

		»Um Gottes willen, kommen Sie endlich, ich vergehe vor Angst und
Verzweiflung, ich kann jetzt nicht mehr allein sein, es tötet mich
hier in diesem großen endlosen Schloß …. haben Sie etwas
ermittelt?«

		»Nichts und doch alles. Herr von Kleißt ist keinem Raubmord zum
Opfer gefallen, wie wir annahmen, sondern die Leiche ist von einem
lettischen Bettler, der sie in der Morgenfrühe fand, bestohlen
worden. Sie haben gehört, daß Graf Liebenau wenige Stunden vor
Ihnen in Mohrungen angekommen ist?«

		»Ja, aber ich kann ihn jetzt nicht sprechen, der Verdacht, der
auf ihm lastet, macht ihn für mich schon zum Mörder. Ich kann ihn
nicht sehen und will ihn nicht sehen.«

		»Der Herr Graf ist von Kallningken gekommen. Kallningken ist
leicht zu Fuß von der Mordstelle zu erreichen.«

		»Um Gottes willen, Herr Lippe, Sie glauben doch nicht, daß mein
Schwager ….«

		»Wenn ich mir die hünenhafte Gestalt des Herrn Grafen Liebenau
ins Gedächtnis rufe, so ist es schon möglich. Er galt ja während
seinerzeit, da er bei den Garde du Corps stand, als einer der
größten Offiziere des Königs.«

		»Herr Lippe, würden Sie mir die Gefälligkeit erweisen [bookmark: page71] und meinen Schwager
empfangen? Ich weiß ja so ziemlich, worum es sich handelt. Es geht
auf den Herbst und er braucht flüssige Gelder. Da Sie ihn ja
kennen, von früher her kennen …. Sie sagten doch, daß Sie
einmal eine Sache für ihn bearbeitet hätten.«

		»Ganz recht, Herr Baron.«

		»Dann wird er ja auch Vertrauen zu Ihnen haben und Ihnen sein
Anliegen vorbringen. Wenn es sich nicht um eine allzu große Summe
handelt ….« Herr von Mohrungen machte eine Handbewegung, als
ob er eine lästige Fliege wegscheuchen wollte. »Dann noch eine
Bitte, Herr Lippe, wollen Sie solange, bis wir einen Ersatz für
Herrn von Kleißt gefunden haben, bei mir bleibend?«

		»Ich hätte es Ihnen schon vorgeschlagen, Herr Baron, ich bin
sowieso jetzt im Schlosse dringend nötig.«

		»Ich danke Ihnen. Dann lassen wir also, wenn es Sie nicht
geniert, alle Förmlichkeiten fallen, Sie gelten hier im Hause als
mein alter Freund ….« ein Lächeln verklärte Mohrungens
Gesicht …. »Und es ist mir wirklich so, als ob Sie es wären.
Wollen Sie es sein? Wollen Sie der Freund eines unglücklichen
Mannes sein?«

		»Es bedarf wohl unter Männern keiner langen Worte, hier meine
Hand, lieber Mohrungen, ich bin der Ihre und ich nehme warmen
Anteil an Ihrem Schicksal, ich bin mit ganzem Herzen bei Ihrer
Sache. Sie glauben mir wohl, daß ich keine Redensarten mache.«

		[bookmark: page72] »Ich danke
Ihnen, lieber Lippe, Ihre Zusicherung ist mir eine große
Beruhigung. Betrachten Sie also das Schloß Mohrungen als Ihr
eigenes Haus.«

		»Und nun werde ich mir einmal den Herrn Grafen Liebenau etwas
näher betrachten.«

		»Das heißt, wollen wir nicht erst zusammen frühstücken?«

		»Nein, ich danke, lieber Baron, ich möchte erst das kleine
Geschäft erledigen, in einer halben Stunde ….«

		»Gut, in einer halben Stunde, ich lasse auf der Altane
servieren. Der alte Romeikatis, der Sie heraufgeführt hat, wird Sie
zu Liebenau bringen. Aus Wiedersehen.«

		Draußen auf dem Korridor wartete der weißköpfige Haushofmeister
und empfing den Befehl seines Herrn mit einer tiefen Verbeugung.
Leisen und schnellen Schrittes glitt er über Korridore und Treppen,
bis er schließlich im Erdgeschoß vor einer schweren Tür halt
machte.

		»Es ist das Arbeitszimmer des gnädigen Herrn, dort warten der
Herr Graf.«

		Lippe drückte fest aus die Klinke, riß schnell die Tür auf und
trat unvermittelt ein. Gegenseitige Verbeugung und plötzliches
Erkennen.

		»Ah, Herr Kriminalkommissar Lippe, freut mich sehr, Sie hier zu
finden.«

		Der große starke Mann reckte sich zur vollen Höhe auf und
blickte den eintretenden Detektiv mit einem freundlichen Lächeln
an.

		»Haben Sie etwas in der Familie zu tun?«

		[bookmark: page73] »Nein,
nein, Herr Graf, ich bin bloß auf ein paar Tage bei meinem Freunde
Mohrungen zu Gast.«

		»Wollen wohl ein bißchen aus dem Steinhaufen Berlin heraus,
frische Landluft atmen, was?«

		»Ganz recht, Herr Graf, aber bitte behalten Sie doch Platz. Mein
Freund Mohrungen« …. er betonte besonders das Freund ….
»kann Sie leider jetzt nicht empfangen, er ist durch den Tod des
Herrn von Kleißt ….«

		»Waaaaas, Kleißt ist tot?«

		»Ja, das wußten Sie noch nicht? Gestern Abend etwa um zehn Uhr
auf der Heide hinter dem großen Kamp ermordet.«

		Lippe sah dem Grafen scharf in die Augen und glaubte ein
leichtes Beben der Augenlider zu bemerken. Auch war die gesunde
Farbe des hünenhaften Mannes um einen Schatten bleicher
geworden.

		»Ich kann mir denken, daß der arme Hatto da keinen Menschen
sehen will. Die beiden waren ja intim befreundet, durch viele Jahre
hindurch.«

		»Also Herr Graf, mein Freund Mohrungen hat mich beauftragt, Sie
nach Ihrem Begehren zu fragen?«

		»Bei Gott eine wunderliche Art, seinen nächsten Verwandten zu
behandeln. Das sieht ja fast aus wie eine Unfreundlichkeit, warum
kommt er nicht selbst? Warum schickt er Sie?«

		»Herr Graf, ich habe hier nur ein Amt und keine Meinung, wollen
Sie mir Ihr Anliegen vortragen, ist es gut, ziehen Sie es vor,
Mohrungen selbst zu [bookmark: page74] sprechen, so müssen Sie sich schon ein andermal
herbemühen, denn er wird, solange die Leiche Kleißts über der Erde
ist …. man wird den Armen nach der Obduktion hierher bringen,
wahrscheinlich wird der Vater aus Berlin kommen, um den toten Sohn
abzuholen …. solange wird Mohrungen wohl kaum Lust haben,
jemanden zu sehen.«

		»Außer Ihnen.«

		»Ganz recht, Herr Graf, außer mir.«

		»Und von wann datiert denn diese intime Freundschaft?«

		»Herr Graf, ich darf Sie bitten, den gereizten Ton mir gegenüber
fallen zu lassen, sonst möchte ich mir wohl die Frage erlauben,
wann Sie einen Wagen nach Kallningken befehlen. Sie wollen doch
wohl wieder über Kallningken mit der Bahn zurück, nicht wahr?«

		»Nein, nein! Wenn mein Herr Schwager mir ein Gespann zur
Verfügung stellt, würde ich natürlich am liebsten nach Liebenau
zurückfahren, meine Geschäfte in Kallningken sind erledigt.«

		Lippe hätte gar zu gern gefragt, welcher Art die Geschäfte
gewesen seien, aber eine solche Frage mußte den Grafen mißtrauisch
machen und dann war alles verloren. Es würde ihm ja auch leicht
gelingen, darüber Klarheit zu schaffen.

		Der Graf lenkte ein:

		»Herr Lippe, meine Gereiztheit richtet sich natürlich nicht
gegen Sie, wie ich ausdrücklich betone, Sie können sich aber
denken, daß mich das Benehmen [bookmark: page75] meines Schwagers nicht gerade angenehm berührt
hat. Ich komme her, bin in Verlegenheit, und der gnädige Herr
empfängt mich nicht.«

		»Also Sie sind in Verlegenheit und in welcher Weise würde
Mohrungen Ihnen helfen können?«

		»Offen gesagt, wenn er mir zehntausend Mark borgt.«

		Lippe stand auf.

		»Gedulden Sie sich einen Augenblick, Herr Graf, ich werde
Mohrungen Ihren Wunsch vortragen.«

		Der Detektiv verließ das Zimmer, und eilte den ihm bereits
bekannten Weg nach Mohrungens Zimmer hinauf. Dieser hörte ihn
schweigend an, zog, ohne ein Wort zu sagen, sein Scheckbuch aus der
Tasche, füllte die Spalte aus, setzte seinen Namen darunter und
reichte das Dokument Lippe. Dieser eilte wieder hinunter, geriet
zufällig an die falsche Tür und kam in ein kleines Rauchkabinett,
das an Mohrungens Arbeitszimmer anstieß. Die Tür stand offen und er
hörte, wie Liebenau am Telephon mit seiner Frau sprach.

		»Nein, nein, Kind,« sagte er in den Schallbecher, »Du hast gar
keinen Grund, Dich zu ängstigen, ich bin frisch und gesund ….
nein, nein, ich bin nicht in Mohrungen über Nacht geblieben, ich
habe im Stern geschlafen, in Kallningken …. ja, ja. Hatto
scheint es nicht gut zu gehen, es ist da ein Unglück
passiert …. nein, nicht Hatto, Herrn von Kleißt ….
natürlich kennst Du ihn, Dein Kotillonritter bei Bredow im vorigen
Jahr …. na also …. schlanker [bookmark: page76] ist er nicht geworden …. na wir
sprechen darüber, Adieu.«

		Also in Kallningken im Stern hatte der Graf übernachtet, das war
eine wichtige Nachricht. Wie herzlos er von dem armen Kleißt
sprach.

		Lippe trat schnell ein und fragte den völlig Überraschten:

		»Warum haben Sie Ihrer Frau nicht gesagt, daß Kleißt tot
ist?«

		»Das arme Schäfchen hätte ja der Schlag gerührt. – So etwas sagt
man doch nicht durchs Telephon, Herr Lippe, wenigstens in unsern
Kreisen nicht.«

		»Hier ist etwas aus Ihren Kreisen, Herr Graf, ein Scheck über
zehntausend Mark.«

		»Ah, ich bitte um Entschuldigung, Herr Lippe, wenn ich Sie
verletzt habe.«

		»Nicht Ursache, ich bin nicht so empfindlich.«

		»Ich habe es wirklich auch nicht böse gemeint. Wollen Sie meinem
Schwager meinen herzlichsten Dank übermitteln und dann möchte ich
wirklich nicht länger stören, da er ja doch nicht zu sprechen
ist.«

		Lippe drückte auf die Tischglocke und befahl dem eintretenden
Haushofmeister einen Wagen für den Herrn Grafen ….

		»Sie gestatten, Herr Graf, daß ich mich jetzt wieder
zurückziehe, Herr von Mohrungen erwartet mich zum Frühstück, ich
muß dann sofort nach Kallningken, um bei der Obduktion der Leiche
des armen Herrn von Kleißt zugegen zu sein.«

		»Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre rasche und [bookmark: page77] Tatkräftige Vermittlung und
seien Sie mir nicht böse, Sie wissen, ich bin ein bißchen derb und
geradeaus, machen Sie mir die Freude zu einer Flasche Rotspon in
Liebenau.«

		»Wenn mir Zeit bleibt, Herr Graf.«

		»Na also …. dann auf Wiedersehen.«

		Er streckte Lippe die mächtige Hand hin, und der gewaltige Druck
sagte dem Kriminalisten, daß diese Faust wohl stark genug sei,
einen Menschenschädel mit einem Schlage vollständig zu
zertrümmern.

		Noch eine ganze Weile, nachdem der Wagen mit dem Grafen Liebenau
abgefahren war, saß Lippe in Gedanken an Hattos Schreibtisch. Der
Fall war eigentlich zu einfach. Es wiesen zu viel Anzeichen auf den
Grafen Liebenau hin. Nur daß der Schuldige so unvorsichtig
handelte, wie Liebenau, das war noch nicht vorgekommen. Allerdings
wußte er nicht, daß er ihm in die Hände lief, konnte es nicht
wissen, denn das Geheimnis war zwischen Hatto, dem toten Kleißt und
Lippe vollständig gewahrt geblieben. Immerhin war es eine große
Ungeschicklichkeit, sich in der Nähe der Mordstelle blicken zu
lassen und auch noch am Telephon …. halt, das telephonische
Gespräch war raffiniert berechnet, um den Alibibeweis zu liefern.
Liebenau war ein Fuchs und zwar ein ganz schlauer. Lippe nickte vor
sich hin: Es gibt auch solche, die dem Schicksal die Spitze bieten
und unter Umständen angriffsweise vorgehen. Lippe sei auf Deiner
Hut …. Wie er es nur gemacht hat. Mit der bloßen Suggestion
einen Menschen zu töten, das geht nicht, [bookmark: page78] bei diesen robusten Landedelleuten
wie die Mohrungen, schon gar nicht …. Ich bin schon meiner
Sache sicher. Aber wer, wer, wer ist die Mittelsperson …. Doch
ich vergesse ganz das Frühstück aus der Altane. .

		Der Geheimpolizist erhob sich und eilte in schnellen Schritten
wieder hinaus, wo auf der Altane Hatto von Mohrungen am gedeckten
Tisch seiner wartete. Es war keine fröhliche Mahlzeit, denn der
Schatten des armen Kleißt fast mit zu Tisch und verdarb beiden den
Geschmack an den Leckerbissen, die man ihnen vorsetzte. Besonders
Hatto von Mohrungen war tief niedergeschlagen. Wenn er noch, als er
mit Lippe in Verbindung getreten war, leise Zweifel gehegt hatte,
daß unheimliche Mächte ihm nach dem Leben trachteten, so hatte er
jetzt den fürchterlichen Beweis dafür erhalten.

		»Seien Sie nicht ängstlich, lieber Mohrungen, ich bin wesentlich
vorsichtiger, als der arme Kleißt es war. Mir kann man nicht so
schnell beikommen. Ich habe vielleicht Unrecht getan, daß ich mich
solange im Hintergrund hielt.«

		»Wo waren Sie eigentlich die ganze Zeit?«

		»Überall. In allen möglichen Verkleidungen bin ich durch die
Gegend gestreift, bin als Elektrizitätsarbeiter im Schloß gewesen
einmal, das andere Mal kam ich als Telephonmann, habe mit den
Mägden geschäkert, ich glaube sogar, daß ich ein Herz gebrochen
habe. Jedenfalls war ich Ihnen beiden fortwährend nahe. Schließlich
aber konnte ich nicht ahnen, daß [bookmark: page79] fast unter meinen Augen ein solches
Verbrechen begangen werden würde. Ich habe ja auch vor allen Dingen
Ihre Person schützen wollen. Es ist mir schon einmal ähnlich
gegangen, es ist der traurigste Fall in meiner Praxis.«

		»Erzählen Sie bitte.«

		Lippe schüttelte mit dem Kopf: »Wenn wir alles hinter uns haben,
wenn wir frei atmen können, wenn der unheimliche Mörder hinter
Schloß und Riegel sitzt, dann sprechen wir einmal darüber, jetzt
nicht«.

		Mohrungen wollte noch etwas fragen, aber da trat der Diener ein,
räumte ab und fragte, ob die Herren den Kaffee hier oder im
Rauchzimmer trinken wollten. Hatto sah Lippe an und dieser
antwortete statt seiner:

		»Es ist ja so schön hier draußen, trinken wir hier.«

		»Dann bringen Sie auch Zigarren«, befahl Mohrungen.

		»Sehen Sie, nun ist mir ganz behaglich, das Gefühl, eine so
kraftbewußte Persönlichkeit um mich zu haben, gibt mir die Freiheit
des Denkens wieder.«

		»Hoffentlich auch bald die des Handelns …. darf ich Ihnen
mal einen freundschaftlichen Rat geben, lieber Baron?«

		»Wie können Sie nur so fragen, er ist schon im voraus
befolgt.«

		»Nein, das wollte ich damit nicht sagen, Sie müssen natürlich
prüfen, denn es handelt sich um einen einschneidenden Entschluß,
Sie sollten heiraten.«

		»Ich habe daran gedacht. Aber soll ich ein Mädchen, das mir
teurer ist als alles auf der Welt, in diesem [bookmark: page80] Zustand an mein Sein knüpfen,
hieße das nicht gefrevelt, an der Jugend und an der Gesundheit der
jungen Dame?«

		»Dummes Zeug, verzeihen Sie den harten Ausdruck, Sie sind weder
körperlich, noch geistig krank …. aber zum Teufel, wie
schmeckt denn der Kaffee, geben Sie mir doch etwas Zucker, trinken
Sie immer so entsetzliche Tinte, dann wundert's mich nicht, wenn
Ihre Nerven angegriffen sind, halt? ….« Lippe zog ein
silbernes Kognakfläschchen aus der Tasche, goß seinen Inhalt in ein
Likörglas und trank es aus.

		»Was machen Sie denn, lieber Freund, Sie trinken Ihren eigenen
Kognak, glauben Sie vielleicht, daß der meinige nicht gut genug
ist?«

		»Nein, nein, ich will nur das Fläschchen leer machen, und aus
welchem Grund, das werden Sie gleich sehen.«

		Er nahm seine kleine Mokkatasse in die Hand und goß den Kaffee
in das silberne Fläschchen. Genau dieselbe Manipulation machte er
mit dem Kaffee Mohrungens.

		Hatto lächelte.

		»Was haben Sie denn, halten Sie den Kaffee für vergiftet?«

		»Ja, und zwar glaube ich, daß es Morphium ist, das man Ihnen und
auch mir hineingetan hat. Ich werde die Probe sofort nach Berlin an
meinen Arzt schicken und ich bin überzeugt, daß beim Zusatz von
neutralem Eisenchlorit die schöne blaue Morphiumfarbe zum Vorschein
kommt. Wir müssen sowieso [bookmark: page81] wegen Kleißts Obduktion nach Kallningken, von
dort werde ich den Kaffee mit Eilpaket nach Berlin senden. Er ist
morgen früh in den Händen des Arztes und in den Mittagsstunden kann
ich schon sein Telegramm haben. Trifft meine Vermutung zu, mein
lieber Mohrungen, dann haben wir den Feind im Hause und die
Tatsache, daß Ihr Schwager Liebenau einige Stunden vor dem
Servieren dieses Kaffees im Schlosse Mohrungen war, dächte ich, ist
stark genug, um ihm eine Anklage auf Doppelmord und Mordversuch
einzutragen.«

		Lippes Augen sprühten Blitze. Er war aufgestanden, seine Gestalt
reckte sich, alle Sehnen waren angespannt, und die gehobene Faust
schien im nächsten Augenblick auf den Verbrecher niederfallen zu
wollen.

		»Meine arme Schwester,« weiter konnte Mohrungen nichts sagen,
»wenn nur die Gerichtsverhandlung nicht zu sein brauchte.«

		»Vielleicht hat der Graf Liebenau Mut genug, sich dem irdischen
Richter zu entziehen, aber noch ist nichts spruchreif, noch haben
wir nur Indizien, wir wollen nicht richten, bevor wir nicht Beweise
haben …. Sie bleiben jetzt noch einen Augenblick hier,
Mohrungen, ich will indes in Kleißts Zimmer gehen, an meinen
ärztlichen Mitarbeiter schreiben, und das Fläschchen verpacken,
damit der kostbare Inhalt auch richtig nach Berlin kommt.
Inzwischen geben Sie vielleicht den Befehl zum Anspannen, wir
fahren dann sofort beide zum Amtsgericht nach Kallningken.« [bookmark: page82]

	
		
		V.

		 Professor Köbner sah in seinem traulichen Arbeitszimmer,
das in der ersten Etage eines der stillen Häuser des bayrischen
Viertels lag. Er hatte eben die lateinischen Extemporalien seiner
Primaner korrigiert und wollte sich ganz dem Genuß seiner
Lieblingsarbeit hingeben, einer neuen Ausgabe des Tacitus, in der
alle Resultate der Wissenschaft verwertet werden sollten. Diese
Arbeit war für den angestrengten Schulmann eine direkte Erholung.
Er versenkte sich mit dem Gefühl wahren Genusses in die Zeit und
Gedankenwelt seines Lieblingsschriftstellers. Er besaß in seiner
Bibliothek alle Tacitusausgaben und kannte sie alle genau.

		Professor Köbner hatte nur zwei Leidenschaften. Die eine war der
Tacitus, die andere seine Tochter, die er nach dem Geschlechtsnamen
des Tacitus Cornelia genannt hatte. Seine Ehe war musterhaft, denn
man konnte sich kaum einen aufmerksameren und dankbareren Gatten
und Vater denken als ihn. Es gab nichts, was er nicht im Kreise
seiner Familie besprochen hätte, und nur eins bedauerte er – das
war auch [bookmark: page83] der
Grund, warum er seine Tochter mehr liebte als seine Gattin –
nämlich die wirklich betrübende Tatsache, daß Frau Professor Köbner
kein Sterbenswörtchen Lateinisch verstand. Die kleine Cornelia
hatte er schon, als sie kaum der Klippschule entwachsen war, in die
Geheimnisse der lateinischen Sprache eingeweiht und er hatte es
fertiggebracht, nicht nur eine kleine Gelehrte, sondern auch ein
schönes liebenswürdiges Mädchen zu erziehen. Freilich hatte die
Mama sehr viel mitgewirkt, denn wenn sich des Vaters Erziehung
allzusehr auf das Geistige und das Wissenschaftliche richtete,
machte die Frau Professor kurzen Prozeß, riß die Tochter von ihren
Büchern los und ging mit ihr in den Tiergarten. Dort erregte sie
ganz unwillkürlich und ganz vorsichtig ihr Interesse für schöne
Kleidung, weckte ihre Freude an der Natur und wirkte so als
kraftvolles Gegengewicht der väterlichen Erziehung entgegen. Mit
der Zeit fing die Mutter auch an, Cornelias Sinn für häusliche
Tugenden zu erwecken. Und da zeigte sich die überraschende Macht
des mütterlichen Einflusses. Ganz allmählich verblaßte die Vorliebe
für die alten Römer, und die jungen Deutschen rückten etwas mehr in
den Gesichtskreis des lieblichen Professorentöchterleins. Sie
kehrte sich immer mehr von dem Plane des Vaters ab, das
Abiturientenexamen zu machen, die Universität zu besuchen und sich
einem gelehrten Berufe zu widmen. Ein trauliches Heim, in dem sie
als Gattin und Mutter schaltete, erschien ihr wünschenswerter, aber
sie schwankte noch.

		[bookmark: page84] Da trat ein
großes Ereignis in ihrem Leben ein und machte sie völlig anderen
Sinnes. Vor etwa drei Fahren war es geschehen, der Vater wollte
eine Tacitushandschrift, die sich in Kopenhagen befand,
durcharbeiten und ließ Mutter und Tochter in Warnemünde zurück. Er
berechnete seine Arbeit auf etwa vierzehn Tage, dann wollte er den
Rest der Ferien mit seinen Damen in dem mecklenburgischen Seebad
verbringen.

		Es war einer jener sonnigen Julimonate, die den Genuß des
Seebades als eine Kostbarkeit erscheinen lassen. Das Badeleben
hatte sich voll entwickelt, Korb an Korb stand am Strande und auf
dem langen Deich promenierten frohe Menschen in hellen
Sommertoiletten. Cornelia war gleich nach dem Bade weit
hinausgewandert auf dem von den Wellen hart geschlagenen Sand, wo
sie der Salzatem des Meeres umwehte. Sie strebte jenem Punkt zu, wo
die flache Küste aufhört und sich steile Lehmwände erheben. Aber
die Frau Professor ermüdete bald, besonders nach dem anregenden Bad
in der See. Drum zogen sich die beiden Damen von der Küste zurück
in den Dünenwald und gelangten auf bequemen Treppen aufsteigend zu
dem herrlich gelegenen Pavillon Wilhelmshöhe. Dort war nur noch ein
einziger Tisch frei, der hart an der Steilküste stand und eine
wundervolle Aussicht über das rollende Meer gewährte. Man saß im
Schatten und sah auf die flutende Sonne, die tausend Feuerfunken
ins Meer streute. Die blaue, schimmernde Weite war belebt von
Schiffen. Vorn [bookmark: page85]
in der Brandung schaukelten kleine Segelboote und Fischkutter,
weiter draußen richteten die norwegischen Holzschoner ihren Kurs
nach Norden und an allen Ecken und Enden des Meerpanoramas tauchten
die Rauchfahnen der Dampfer auf, die auf dieser besuchten Straße
verkehrten.

		Plötzlich trat ein Herr, der im ganzen Restaurant keinen Platz
gefunden hatte, mit höflichem Gruß an den Tisch der Damen und bat
um die Erlaubnis, den leeren Stuhl benützen zu dürfen. Die Freiheit
des Badelebens brachte es mit sich, daß man ins Gespräch kam. Der
Herr wußte den Damen über alle Schiffe, die draußen
vorüberpassierten, zu erzählen, er sprach dann wohl auch über die
Nordsee, über den Atlantischen Ozean, das Mittelmeer, erzählte von
dem Gluthauch, der über dem Roten Meere lag und der bleiernen
Schwere des indischen Ozeans, sodaß die beiden Damen den Eindruck
bekamen, der Herr müsse Seemann sein.

		»Sie sind wohl weit in der Welt herumgekommen?« fragte ganz
harmlos Cornelia und ließ ihre großen blauen Augen bewundernd auf
dem etwas müden gebräunten Gesicht des Fremden haften.

		»Eigentlich nicht weit herum,« antwortete er zuvorkommend, »ich
habe den Feldzug in China mitgemacht und wäre auch gern nach
Deutsch-Südwestafrika gegangen, wenn mir nicht noch etwas Malaria
in den Knochen steckte.«

		»Ja, ich habe davon gehört, man erkennt die Malariakranken an
den gelben Ringen um die Augen, nicht wahr?«

		[bookmark: page86] Der Fremde
lächelte.

		»Ja, mein gnädiges Fräulein an den gelben Ringen und an dem
greisenhaften Aussehen …. nun ich hoffe, daß mich dieser
Sommer an der lieblichen mecklenburgischen Küste wieder völlig
herstellen wird.«

		»Es ist wohl eine gefährliche Krankheit?«

		»Ach ja und doch wieder nicht mehr, in dem Stadium, in dem ich
mich gegenwärtig befinde, wenn man die Schlappheit überwinden kann,
und sich viel Bewegung in der freien Luft macht, dann geht einem
auch das Fieber aus den Knochen. Aber ich langweile die Damen mit
meiner Krankheit. Die Menschen sind doch immer egoistisch und die
Kranken doppelt. – Die Damen halten mich gewiß für recht ungezogen,
daß ich immerzu von mir selbst spreche …. Sehen Sie, dort
kommt ein großes Segelschiff in den Hafen herein. Das ist eine
Seltenheit für Warnemünde.«

		»Und wie es mit der Nase ins Meer stippt …. jetzt, jetzt
legt es sich ja ganz auf die Seite.«

		»O, das ist noch gar nichts, es ändert den Kurs. Sie werden
gleich seine volle Breite sehen und dann gleitet es ruhig, wie ein
Schwan über die Wellen. Im Sturm freilich da rollt und schlingert
der große Kasten wie eine Nußschale …. Ich hatte mal einen
Transport von Lebensmitteln auf ein Kriegsschiff zu bringen, das
weit draußen auf der Reede von Tientsin lag. Wir benutzten dazu
eine dreimastige chinesische Dschunke und mußten, um der Brandung
zu entgehen, in weitem Bogen herausfahren. Auf der Hinfahrt ging es
ganz gut. Die Paar tausend [bookmark: page87] Zentner Gewicht hielten das Fahrzeug ruhig, als
wir aber unsere Ladung gelöscht hatten und gegen Abend
zurückfuhren, gerieten wir in eine derartige Brise, daß es uns
nicht möglich war, den Hafen zu gewinnen. Wir kreuzten auf und ab,
bis die Nacht hereinbrach und die Brise zu einem gelinden Sturm
auffrischte …. So etwas können sich die Damen gar nicht
vorstellen. Jeden Augenblick legte sich der alte Jammerkahn so aus
die Seite, daß wir glaubten, er würde nicht mehr aufstehen. Wir
waren förmlich ein Spiel von Wellen und Sturm und hätten wir nicht
am frühen Morgen einen vorüberfahrenden Hochseetorpedo angerufen,
uns mit hineinzuschleppen, wir hätten wohl nie mehr festes Land
betreten.«

		»Hatten Sie da nicht Angst?«

		»Ach, Angst hat man in solchen Augenblicken nicht. Angst hat man
nur, solange die Gefahr fern ist. Wenn man sich erst mitten drin
befindet, hat man gar keine Zeit ängstlich zu sein.«

		Das war mit soviel Einfachheit und Wahrhaftigkeit gesprochen,
daß die beiden Damen von der Art des fremden Herrn ungemein
sympathisch berührt waren, und sie bedauerten es aufrichtig, als er
seine Milch austrank und sich mit höflichem Gruß
verabschiedete.

		Sie rieten lange hin und her, wer der interessante Herr gewesen
sein möge. Sie sahen die Badeliste durch, konnten aber mit keinem
Namen der Neuangekommenen die Persönlichkeit verbinden, die einen
so vorteilhaften Eindruck sowohl als Mensch, wie auch als Kavalier
gemacht hatte.

		[bookmark: page88] Am andern
Lage begab sich Cornelia schon früh auf die Badepromenade, um
Ausschau nach der neuen Bekanntschaft zu halten. Richtig, da saß er
auf der Bank am Leuchtturm und blickte unverwandt auf die
dunkelblaue See hinaus. Er war tadellos gekleidet, trug nicht wie
die übrigen Herren einen gemusterten Strandanzug, sondern weißen
Flanell und dazu eine rote Krawatte. Cornelia wußte von einer ihrer
Freundinnen, deren Bruder Seeoffizier war, daß die rote Krawatte
den Offizier kennzeichnet. Jetzt bemerkte sie auch im linken
Knopfloch des Jacketts eine Nadel mit goldenem Namenszug und der
königlichen Krone darüber. Der Herr stand sofort auf und begrüßte
sie höflich, ohne jedoch Miene zu machen, sie zu begleiten. Das
gefiel ihr von ihm und gefiel ihr auch nicht. Sie hatte eigentlich
erwartet, er werde sie nach ihrem Befinden fragen und ein Stück mit
ihr auf dem Deich entlang promenieren. Aber die kleine Enttäuschung
redete sie sich sehr bald selbst aus. Er war eben ein taktvoller,
guterzogener Herr, der ein junges Mädchen ohne Begleitung nicht
ansprechen wollte.

		Das enge Zusammenleben im Seebad bringt naturgemäß täglich
mehrere Begegnungen mit sich, und so traf Cornelia, als sie mit
ihrer Mutter zum Promenadenkonzert ging, einige Stunden später
wieder mit dem interessanten Fremden zusammen. Sofort ging er auf
die Damen zu, zog höflich den Hut und bat um Verzeihung, daß er
sich gestern nicht vorgestellt habe. Er nannte seinen Namen ganz
[bookmark: page89] einfach
»Mohrungen« und ging mit der Frau Professor respektvoll plaudernd
an der Seite der beiden Damen um den Konzertplatz spazieren. Man
kam aus den gestrigen Ausflug zu sprechen, und Cornelia meinte, sie
möchte für ihr Leben gern einmal weiter hinaus an der Küste
wandern, bis dorthin, wo das Badeleben zu Ende sei.

		»Bis zum Kap Stolteraa?«

		»Ach, ein Kap ist hier in der Nähe …. sehen Sie, Herr
Mohrungen, wie man doch trotz einer ausgezeichneten Bildung nicht
von Kindereindrücken loskommen kann. Was habe ich mir immer in der
Geographiestunde unter einem Kap vorgestellt. Denken Sie, ich habe
noch nie ein Kap gesehen, Sie sind gewiß schon um viele Kaps
herumgesegelt.«

		»Ja, gewiß, aber die beiden berühmtesten und gefährlichsten, das
Kap Horn und das Kap der guten Hoffnung habe ich noch nicht
kennengelernt. Wenn die Damen sich meiner Führung anvertrauen
wollen, bin ich gern bereit, Sie nach dem Kap Stolteraa zu
begleiten. Es ist zwar nicht gefährlich, es sind immer Leute um die
Wege, aber für zwei einzelne Damen ist es doch wohl besser, in
Herrenbegleitung so weit über die Grenze des Badelebens
hinauszugehen. Es steht eine sehr schöne Brandung an dem Kap, und
die Küste ist mit großen Steinen übersäet ….«

		»Wollen wir heute Nachmittag, Mamachen?«

		»Aber, Kind, Du weißt doch, daß mir solche weiten Touren
beschwerlich fallen, warte doch, bis Papa von Kopenhagen
zurückkommt.«

		[bookmark: page90] Mohrungen
hätte gar zu gern gefragt, was der Papa in Kopenhagen tat, aber
gerade, weil das junge Mädchen einen so tiefen Eindruck auf ihn
gemacht hatte, war er zurückhaltend. Die Aussicht jedoch, einen
ganzen Nachmittag mit Cornelia zusammen zu sein, machte ihn
beredt.

		»Gnädigste Frau, wir können einen Wagen nehmen und fast bis an
das Vorgebirge hinfahren, oder, noch besser, wenn sich die Damen
mir anvertrauen wollen, können wir im Boot hinsegeln. Es sind dort
überall lange Buhnen in die See hinausgebaut, wo man gut anlegen
kann. Das Wetter ist herrlich« …. er blickte nach dem
Himmel …. »der Wind steht gut, gut zur Hin- und Rückfahrt, ich
bin des Segelns einigermaßen kundig, außerdem nehmen wir einen
Bootsmann mit ….«

		»Guten Morgen, lieber Baron.«

		Ein Herr, der an ihnen vorüberstrich, hatte die Worte gerufen.
Mohrungen grüßte und ging weiter. Die Damen sahen einander mit
bedeutsamen Blicken an.

		Die Segelpartie wurde gemacht und legte den Grund zu einer
größeren Vertraulichkeit zwischen den beiden jungen Leuten. Der
Vater kam, auch er fand Gefallen an dem bescheidenen, vornehmen
Mann. Und wenn auch seine Lieblingsidee, Cornelia als große
Lateinerin vor der Welt prunken zu sehen, in die Brüche ging, gab
er doch gern seine Einwilligung, daß Cornelia und Mohrungen sich
für einander bestimmt betrachten durften. Von einer offiziellen
Verlobung [bookmark: page91]
wollte er vorläufig nichts wissen, bis Hatto sich eine gesicherte
Berufsgrundlage geschaffen hatte.

		Nun war alles anders gekommen. Aus dem dritten Bruder, der mit
einer kleinen Pension und einer geringen Apanage auskommen mußte,
war im Laufe eines halben Jahres der Herr eines großen Besitzes
geworden. Und was war nun geschehen? Seltsamerweise war Mohrungen
auf die Verlobung, der doch nun nichts im Wege gestanden hatte,
nicht mehr zurückgekommen. Sein Benehmen war in gleicher Weise
herzlich geblieben, der Briefwechsel zeigte keine Abkühlung, aber
es war doch auffällig, daß nicht mit einem Wort darin von der
Zukunft die Rede war.

		Die feinfühlige Cornelia bemerkte das zuerst, dann fiel es auch
der Mutter auf, und durch sie erfuhr der Vater davon. Er winkte ab
und meinte, erst das Trauerjahr vorüberlassen, und dann wird das
andere von selbst kommen. Hatto ist ein gediegener Mensch. Man
kennt seine Leute, wenn man so viele junge Menschen erzogen hat.
Wozu jetzt von Dingen sprechen, die doch selbstverständlich sind,
macht euch darüber keine Sorgen, vor allem stellt keine indiskreten
Fragen. Hatto denkt sicher mehr an die Zukunft, als er davon
spricht?

		Der Vater hatte Recht. Mohrungen war nicht anderen Sinnes
geworden, im Gegenteil, seine Liebe vertiefte sich von Tag zu Tag
mehr. Anfänglich hatte er sich wirklich gesagt, man müsse das
Trauerjahr abwarten, und dann hatte ihn die entsetzliche Krankheit
[bookmark: page92] gepackt, der
seine beiden Brüder erlegen waren, und er fand nicht den Mut, die
jugendfrische, liebenswürdige Cornelia in sein dunkles Geschick
einzuweihen, noch weniger aber, von der Zukunft zu sprechen, die
schwarz und schwer herandrohte.

		Es klingelte.

		»Herr Professor, draußen ist ein Herr,« meldete das Mädchen,
»der um eine kurze Unterredung bittet.«

		»Hat er seinen Namen genannt?«

		Der Professor sah ärgerlich von dem Korrekturbogen seiner
Tacitusausgabe auf, denn er liebte es nicht, wenn er in diesen
stillen Abendstunden gestört wurde.

		»Nein, er hat keinen Namen gesagt.«

		»So lassen Sie sich seine Karte geben, ich empfange niemanden,
den ich nicht kenne.«

		Das Mädchen kehrte sofort mit einer Visitenkarte zurück, die der
Professor eingehend studierte.

		»Freiherr Rock von Bahlingen?«

		Weiter stand nichts daraus. Der Gelehrte dachte sich, daß es mit
adeligen Herren, die zu so ungewöhnlicher Zeit Besuche machen, eine
eigene Bewandtnis habe. Sie entpuppen sich gewöhnlich als Agenten
für irgendeine Sache …. aber man kann nicht unhöflich sein,
der Herr kommt vielleicht von Hatto, dachte er weiter und gab den
Auftrag, ihn hereinzuführen.

		Es war ein schlanker, sehr vornehm aussehender Herr von etwa
fünfundzwanzig Jahren, tadellos angezogen, sicherlich kein Agent.
Ein hübsches, etwas [bookmark: page93] müdes Gesicht, nicht unsympathisch, aber doch mit
einem unruhigen Flackern in den Augen, das dem erfahrenen
Menschenkenner Vorsicht anbefahl.

		»Verzeihen Sie, Herr Professor, daß ich zu so ungewöhnlicher
Stunde störe, aber ich komme in einer sehr heiklen Angelegenheit,
sie betrifft meinen Freund Hatto von Mohrungen und das Verhältnis,
in dem er zu Ihrem Hause steht.«

		»Kommen Sie im Auftrag des Herrn von Mohrungen?«

		Ein unsicheres Leuchten ging von den Augen des jungen Mannes
aus, er machte eine kurze Pause, erklärte dann aber mit voller
Bestimmtheit:

		»Jawohl, Hatto hat mich beauftragt.«

		»Das nimmt mich Wunder, Herr Baron, denn wir haben erst heute
Vormittag einen Brief von ihm bekommen, worin er nichts von Ihnen
mitteilt, ich entsinne mich auch niemals, daß er Ihren Namen
genannt hätte.«

		Einen Atemzug lang wurde der Fremde unsicher, dann aber
antwortete er mit einem verbindlichen Lächeln:

		»Das mag wohl Zufall gewesen sein, der Brief war sicherlich an
Ihr Fräulein Tochter gerichtet.«

		»Ganz recht, Herr Baron.«

		»Sehen Sie, Herr Professor, das ist eben die Sache, und das
gnädige Fräulein soll von der Botschaft, die ich Ihnen zu bringen
habe, nichts erfahren, oder wenigstens nicht durch Hatto selbst.
Das gnädige [bookmark: page94]
Fräulein soll vorsichtig und allmählich vorbereitet werden.«

		Der Professor erschrak.

		»Ist Herrn von Mohrungen etwas passiert?«

		»Leider ja. Hatto zeigt seit einiger Zeit dieselben
Krankheitssymptome wie seine beiden Brüder. Das entsetzliche
Angstgefühl, das ihn Tag und Nacht nicht ruhen läßt, die nervösen
Erscheinungen, die dem Ausbruch der Geisteskrankheit der beiden
älteren Brüder vorangingen, haben sich auch bei ihm eingestellt. Er
hält es nun für frivol, eine so junge und liebenswürdige Dame an
sein dunkles Schicksal zu binden, hat aber nicht den Mut, dem
gnädigen Fräulein selbst davon zu sprechen. Er will nicht, daß das
gnädige Fräulein sich an einen Mann kette, der dem Wahnsinn
verfallen ist, und dem vielleicht ein jahrelanges Vegetieren in
einer Irrenanstalt bevorsteht. Deshalb möchte er, so lange sein
Verstand noch klar ist, dem gnädigen Fräulein die Möglichkeit
geben, von dem Verlöbnis zurückzutreten.«

		»Und warum spricht er nicht selbst mit mir?«

		»Ich sagte ja schon, er hat nicht den Mut dazu. Er fürchtet
sich, seine trüben Gedanken in Worte zu fassen. Er bittet Sie auch,
die ganze Angelegenheit ihm gegenüber nicht zu erwähnen, sondern
nur das gnädige Fräulein vorsichtig einzuweihen, damit sie der
Schlag nicht allzusehr treffe, wenn er eintreten sollte. Es würde
Hatto sympathisch sein, wenn das heimliche Verlöbnis vonseiten des
gnädigen Fräuleins gelöst würdet.«

		[bookmark: page95] »Ich
verstehe, verstehe ganz gut, mein Herr Baron, und ich denke, unsere
Unterredung ist jetzt beendet.«

		Der Professor erhob sich brüsk und öffnete dem Besucher die
Tür.

		»Mein Herr, wir haben einander nichts mehr zu sagen.«

		Baron von Bahlingen verbeugte sich und sagte mit verbindlichem
Lächeln:

		»Lassen Sie den Boten nicht entgelten, wenn er der Überbringer
einer traurigen Nachricht sein mußte.«

		Damit war er zur Tür hinaus.

		Professor Köbner ging aufgeregt im Zimmer hin und her,
schüttelte mit dem Kopf und sprach immerfort vor sich hin: »Wer
hätte das von Mohrungen gedacht, aber die Frauen haben immer das
richtige Gefühl. So eine heimtückische Art, sich hinter Krankheit
zu verstecken. Als armer verabschiedeter Offizier schätzte er sich
glücklich, Cornelia zu bekommen, als reicher Grundbesitzer ist sie
ihm natürlich nicht standesgemäß. Ostelbiergesinnung, pfui
Deibel.«

		Es war ihm nicht möglich, an seine Arbeit zurückzukehren. Seine
Nerven flogen. Und es war kein Wunder, denn sein einziges Kind, an
dem sein ganzes Herz hing, war verletzt, und wie er wußte, schwer.
Er saß eine Zeitlang still, blies dichte Wolken Zigarrenrauches vor
sich hin und überlegte, aus welche Weise er Cornelia die Hiobspost
überbringen sollte. Es ihr direkt sagen, war nicht möglich,
aber …. jetzt fiel ihm etwas ein. Da war ja das in der
Vatikanischen Bibliothek neu aufgefundene Fragment aus dem fünften
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Historien des Tacitus, fünfunddreißig Pergamentblätter. Sicherlich
würde sein Freund, der Pater Tupfinger in Rom, ein ausgezeichneter
Gelehrter und Kustos an der Vatikanischen Bibliothek, gern Cornelia
gestatten, die Handschrift zu kopieren. Das war eine Arbeit, die
gut ein Vierteljahr dauern konnte, und in einem Vierteljahr würde
man schon eine Ausflucht finden …. ja, ja, das war das
Richtige. Zuerst aber mußte er seine Gattin einweihen ….
frische Fische, gute Fische. Arbeiten konnte er heute doch nicht
mehr, also hinüber.

		Er fand die Frau Professor allein, Cornelia war ausgegangen, um
Besorgungen zu machen und wurde vor dem Abendbrot nicht zurück
erwartet. So konnten die beiden Eltern die Angelegenheit in Ruhe
besprechen. Nachdem Köbner seiner Gattin den Fall in der
Beleuchtung dargestellt hatte, in der er ihm erschien, schloß sie
sich seiner Ansicht an, daß man keinen Versuch machen sollte, die
Sache wieder einzurenken.

		»Er ist immer ein bißchen schwächlich gewesen, und es sieht ihm
durchaus ähnlich, daß er nicht selbst die Initiative zur Lösung des
Verhältnisses ergreift, sondern einen Dritten mit der Erklärung zu
uns schickt. Die Sache hört sich ganz plausibel an. Tatsächlich
sind seine beiden Brüder, das hat er uns ja oft erzählt, an einer
Geisteskrankheit schnell hintereinander gestorben. Ich habe aber
nichts davon gehört, daß sich ähnliche Symptome schon bei ihm
eingestellt hätten, möglich wäre es ja. Die Krankheit, die er sich
im Chinafeldzuge geholt, wirkt ja häufig auf den [bookmark: page97] Geisteszustand, und
dann handelt er ja eigentlich wie ein ehrlicher Mann, der unsere
Tochter nicht einem unheilvollen Geschick entgegenführen will.«

		»Ach was, Mutter, das sind Flausen, Du wirst sehen, ehe ein
Vierteljahr ins Land geht, ist er verheiratet. Nein, nein, so
günstig, wie Du ihn beurteilst, beurteile ich ihn nicht.«

		»Ja, lieber Freund, das ist nun alles eins. Die Hauptsache ist,
wie wird es Cornelia aufnehmen?«

		»Ich denke, wir sagen ihr gar nichts, sondern schicken sie
einfach nach Rom. Ich sprach Dir doch schon von den
Tacitusfragmenten, die kann sie mir kopieren.«

		»Aber, Vater, das geht doch nicht. Wir würden Cornelia in eine
höchst unangenehme Lage versetzen. Sie würde von Rom aus an
Mohrungen schreiben und keine Antwort erhalten, nein, nein, so geht
das nicht. Ich bin mit Deinem Plan ganz einverstanden, sie nach Rom
zu schicken, aber nicht, ohne daß sie vorher völlig aufgeklärt ist,
und auch nicht, bevor sie sich von dem Schlage einigermaßen erholt
hat.«

		»Den letzten Brief Mohrungens hat sie bereits beantwortet?«

		»Ja, gestern.«

		»Nun, dann müssen wir einmal abwarten, in welcher Form er sich
nunmehr äußert. Er weiß ja sicher, daß sein Abgesandter heute bei
uns war, und es wäre interessant, wie er sich nun zu der Frage
stellt.«

		»Ob man da noch länger warten soll, oder ob es nicht besser ist,
wenn Du ihr die Mitteilung machst ….«
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»Daran habe ich auch schon gedacht, aber es will mir doch scheinen,
Cornelia müßte die Initiative ergreifen, sieh mal, das Kind liebt
den Mann, und ich fürchte, es würde ihr sehr nahe gehen.
Glücklicherweise habe ich der Veröffentlichung der Verlobung nicht
zugestimmt. Ich meine, zu all dem Herzeleid, das dem Kind angetan
worden, dürfte nicht auch noch der Makel der verabschiedeten Braut
kommen. Ich habe die Empfindung, Cornelia muß ihm rundweg den
Absagebrief schreiben.«

		»Ob sie das tun wird, ohne sich noch einmal mit ihm
auszusprechen?«

		»Aber, wo denkst Du hin, Mutter. Kein Wort mehr, ich würde ja
meine Tochter nicht wiederkennen. Wo bleibt denn da der
Mädchenstolz …. still, still, ich höre sie kommen, wir wollen
jetzt nicht darüber sprechen.«

		Im nächsten Augenblick wurde die Tür des Wohnzimmers stürmisch
aufgerissen, und Cornelia Köbner eilte ins Zimmer. Es war, als ob
plötzlich Sonnenschein alle Gegenstände in der etwas bürgerlich
philiströsen Stube beleuchtete, so viel Frische und
Liebenswürdigkeit ging von dem jungen Mädchen aus. Ihr schönes,
etwas mutwilliges Gesicht mit den leuchtenden blauen Augen hatte
einen Ausdruck von entschieden geistiger Bedeutung. Am den Mund lag
ein Zug frauenhafter Sanftmut, wenn sie ruhig war, wenn sie aber
plauderte, zuckte es wie von tausend Schelmenblitzen um diese
seingeschnittenen Mundwinkel.

		[bookmark: page99] »Aber,
was heißt das, der gestrenge Papa ist seinem Tacitus entflohen und
gehört der Familie?«

		Sie stürmte auf ihn zu, umschlang seinen Hals, tätschelte und
streichelte ihn, daß er schließlich abwehren mußte.

		»Aber, das ist ja reizend, Papachen, daß man Dich endlich mal
ein Stündchen länger hat, Du bist wohl Deiner kleinen Schülerin
ganz untreu geworden, gar nichts habe ich von Dir mehr.«

		»Im Gegenteil, mein kleiner Famulus, gerade weil ich an Dich
dachte, habe ich meine Arbeit abgebrochen …. Sieh mal
Herzchen, es geht ein großer Wunsch in Erfüllung, den meine kleine
Cornelia schon lange hegt.«

		»Hat Hatto geschrieben?«

		»Ist das Dein einziger Wunsch?«

		»Wie sollte es nicht, Vater, Du weißt doch, daß er allein meine
Gedanken beherrscht, daß ich nur an ihn denken muß …. und an
Euch natürlich, denn vorläufig seid Ihr mir noch die Nächsten.«

		Die beiden Eltern wechselten einen schmerzerfüllten Blick.

		»Hast Du Italien und die ewige Roma ganz vergessen?«

		»Ich soll nach Italien, eine Studienreise?«

		»Nein, eine Arbeitsreise …. Sieh, Kind, ich habe Euch doch
von den Tacitusfragmenten erzählt, die zwischen alten
Sitzungsprotokollen in der Vatikanischen Bibliothek von meinem
Freunde, dem Pater Tupfinger, aufgefunden worden sind.«

		[bookmark: page100] »Ja,
Papachen, und Du versprichst Dir ja so viel für Deine neue
Ausgabe.«

		»Gewiß, Du weißt, die neue Ausgabe ist bereits im Druck, und ehe
ein Vierteljahr hingeht, werden wir bis zu den Historien
vorgeschritten sein. Es ist aber sehr fraglich, ob die Herausgabe
der Fragmente bis dahin beendet sein wird, es ist noch fraglicher,
ob photographische Abbildungen davon hergestellt werden dürfen. Der
Papst soll ja ein etwas eigentümlicher Herr in dieser Beziehung
sein. Ich selbst kann nun nicht nach Rom reisen, und so wäre es mir
eine große Unterstützung, wenn Du Dich aufmachen wolltest und nach
Rom pilgern, der Pater Tupfinger wird Dir gern behilflich sein, die
Handschrift zu lesen und wird auch die Abschrift überwachen. Du
schickst mir dann Blatt für Blatt hierher …. Brauchst Dich
nicht zu beeilen, brauchst Dich überhaupt nicht als Arbeitspferd zu
fühlen, bleibe ruhig den Winter über in Italien; wenn Du willst,
siehe Dir Neapel an, kurz, Du bist ganz frei.«

		»Papa, dahinter steckt doch etwas.«

		Der Vater wurde verlegen.

		»Aber, Kind, was soll dahinter stecken? Willst Du nicht, dann
muß ich einen Studenten bitten, die Abschrift für mich
anzufertigen.«

		»Natürlich will ich, Papachen, gern, ich wundere mich nur, daß
Ihr Euch gar nicht ängstigt um mich.«

		»Du bist jetzt einundzwanzig Jahre und so erzogen, daß wir keine
Angst zu haben brauchen. Im übrigen wirst Du bei Frau Professor
Thomasius [bookmark: page101] wohnen, das heißt mit andern Worten, Du wirst
so gehalten, wie bei uns zu Hause.«

		»Also abgemacht, Papachen, ich reise. Wann soll es sein?«

		»Sobald als irgend möglich.«

		»Ich will nur gerade Hatto schreiben, damit er nicht vergeblich
seine Briefe hierher richtet.«

		»Ach, Kind, das ist ja wohl nicht so eilig, das können wir ja
auch besorgen.«

		»Aber, Papa, Hatto hätte dann doch allen Grund, mir böse zu
sein. Er muß doch wissen, wo ich bin und was ich vorhabe.«

		»Du hast erst gestern geschrieben, und kannst doch nicht zweimal
hintereinander schreiben, ehe er nicht geantwortet hat.«

		»Und zumal jetzt,« legte sich nun auch die Mutter ins Mittel,
»wo er so gar nicht von der Zukunft spricht, ich dächte, Papa hat
recht. Warte wenigstens erst ab, bis er Deinen Brief beantwortet
hat.«

		»Ich verstehe Euch nicht, was habt Ihr denn eigentlich auf
einmal gegen Hatto?« …. Und nun im plötzlichen Erkennen der
Situation …. »Ist mit Hatto etwas passiert? Soll diese
italienische Reise vielleicht nur ein Vorwand sein, mich von Berlin
wegzuschicken?«

		»Aber was denkst Du, Kind, wir werden Dir doch keine Geschichten
vormachen.«

		Papa Köbner geriet immer mehr in Verlegenheit, und die Mutter
tat das Beste, was sie in diesem Falle tun konnte, sie brach ab und
sagte:

		[bookmark: page102] »Cornelia,
vielleicht beauftragst Du Trude, den Tisch zu decken und kochst für
uns den Tee.«

		»Ja, Mama, gern, aber erst möchte ich doch wissen, was mit Hatto
ist und was dieser plötzliche Entschluß bedeutet, mich nach Rom zu
schicken?«

		»Cornelchen, suche nicht hinter den einfachsten Dingen etwas
Besonderes, es ist nichts, es ist wirklich nichts.«

		Cornelia ging kopfschüttelnd hinaus.

		»Ja, ja, Vater, sie ist uns zu klug, wir werden ihr doch reinen
Wein einschenken müssen.«

		»Jedenfalls hat unser heutiges Gespräch das eine Gute, daß
Cornelia vorbereitet ist. Sie macht sich schon Gedanken, weil
Mohrungen gar nicht schreibt, wie er die Zukunft gestalten will.
Nun kommt die Reise hinzu und …. na, wir wollen sehen, was der
nächste Brief bringt, erst danach können wir eine Entscheidung
treffen.«

		Wie verabredet, wurde in der Familie des Professors Köbner in
den nächsten Tagen kein Wort über Mohrungen gesprochen. Wenn die
drei so eng verbundenen Menschen abends nach Tisch zusammensaßen
und über Tagesfragen oder wissenschaftliche Probleme plauderten,
saß unsichtbar und doch von allen bemerkt, ein Vierter bei ihnen,
aber er sprach nicht, und es wurde nicht von ihm gesprochen. Jeder
fühlte jedoch seine Nähe. Mehr als hundertmal hatte der alte
Professor den Namen seines zukünftigen Schwiegersohnes auf den
Lippen, aber immer wieder unterdrückte er das Gefühl und sprach von
irgend etwas [bookmark: page103]
anderem Gleichgültigen, sehr laut und interessiert, so daß die
hellhörige Cornelia wohl merkte, der Vater denke an etwas, das er
nicht auszusprechen den Mut habe.

		Am fünften Abend, als der Vater mit dem Reichskursbuch am Tisch
saß und die Route zusammenstellte, brachte die Achtuhrpost einen
Brief von Mohrungen. Eine seltsame Spannung lag über den dreien,
die beiden Alten wußten, daß das eben eingegangene Schreiben eine
besondere Bedeutung hätte. Cornelia ahnte etwas. Es war in der Luft
wie ein unheimlicher Druck. Der Name, der unausgesprochen auf aller
Lippen während der letzten Tage gelegen hatte, trat plötzlich in
der deutlich geschriebenen Handschrift auf der Rückseite des
Kuverts hervor. Da stand: Absender Freiherr von Mohrungen auf
Mohrungen. Das war ein anderer, als der scheue, zurückhaltende
Hatto, den sie kannte, das war der Majoratsherr Mohrungen auf
Mohrungen, wie das klang.

		Cornelia war nicht das Mädchen, sich lange mit unnützen
Grübeleien abzugeben, sie nahm das Papiermesser und öffnete,
äußerlich ganz ruhig, aber im Innern fliegend vor Aufregung, das
Kuvert und während sie den Brief las, wurde ihr schönes Gesicht
bleich und bleicher. Die Eltern beobachteten diesen Wechsel mit
banger Sorge und warteten gespannt auf den Augenblick, da Cornelia
ihnen den Brief überlassen würde.

		Als sie zu Ende war, legte sie ruhig die kleine, rechte Hand auf
das Schriftstück und sah ihre [bookmark: page104] Eltern mit einem seltsam harten, aber
entschlossenen Blick an.

		»Papa, sage mir, was Du gewußt hast von Mohrungen, als ich an
jenem Abend nach Hause kam und Du zuerst von der Romreise
sprachst?«

		Professor Köbner drehte sich hin und her.

		»Aber, Kind, Du hast doch einen Brief von Deinem Verlobten, Du
mußt doch besser wissen als ich, worum es sich handelt.«

		»Aus diesem Brief geht an und für sich nichts hervor,«
antwortete Cornelia mit steinerner Ruhe, »er gewinnt erst Bedeutung
im Lichte Deines seltsamen Benehmens und der Tatsache, daß Du mich
plötzlich auf ein halbes Jahr nach Italien schicken willst.«

		»Gib mir den Brief, mein Kind.«

		Cornelia schob dem Vater das Schreiben hin, und dieser durchflog
erst für sich die vier Seiten lange Epistel, und dann begann er
laut vorzulesen:

		 

		Herzliebste Cornelia!

		Ich bin aufs tiefste betrübt und in schwerer Sorge, in welcher
Weise ich Dir von den völlig veränderten Verhältnissen Kenntnis
geben soll, die mein Leben seit letzter Zeit bestimmen. Du weißt,
daß eine entsetzliche, unaufgeklärte Geisteskrankheit meine beiden
Brüder dahingerafft hat, und es ist furchtbar, vor Dir nun die
Tatsache enthüllen zu müssen, daß sich auch in meinem Organismus
Störungen bemerkbar machen, die mir Furcht und [bookmark: page105] Grauen einflößen. Ich bin von
unheimlichen Mächten umgeben, die an meinem Lebensmark zehren, die
meine Nerven hin und her reißen und mit kaum noch eine ruhige
Stunde lassen. Infolgedessen habe ich mit einem vertrauten Herrn
Rat gehalten, was da zu tun sei, und er hat mir vorgeschlagen, mich
mit Hermann von Kleißt, den ich ja von Jugend auf als treuen
Kameraden liebe, wie Du weißt, hierher nach Mohrungen
zurückzuziehen. Dieser arme Freund nun ist einem dunklen Verbrechen
zum Opfer gefallen. Wir fanden ihn vor drei Tagen mit
zerschmettertem Schädel und beraubt auf der Heide liegen. Du kannst
Dir denken, welch furchtbaren Eindruck dies Verbrechen auf meine
Seele gemacht hat. Ich fühle, daß ich nicht mehr der bin, der ich
war. Es ist ein Unglück über mir, ein furchtbares Verhängnis, das
alle die mit in mein Verderben reißt, die mich umgeben, die mich
lieb haben, und an denen ich mit meinem Herzen hänge. Mich befällt
bei dem Gedanken an Dich eine wahnsinnige Angst, daß das
Verhängnis, das mich bedroht, auch auf Dich überspringen, Deine
hoffnungsvolle Jugend vernichten könnte. Ich möchte zu Dir eilen,
möchte Dich beschützen vor dem Entsetzlichen, das mir droht und
denen, die mich lieb haben. Aber ich bin durch ein feierliches
Gelübde an die Scholle gefesselt, ich darf nicht fort, ich kann
nicht fort und muß ausharren und dem Geschick die Stirn bieten.
Vielleicht kommt nach dieser trüben Zeit eine bessere, vielleicht
[bookmark: page106] auch
muß ich ein Ende nehmen wie meine unglücklichen Brüder.

		Sei überzeugt, daß in meinem Herzen nur ein einziges Gefühl
lebt, aus der treuen, unwandelbaren Liebe zu Dir, daß alle meine
Gedanken bei Dir sind, daß mein Herz Dich vergöttert und meine
Sehnsucht Dich stündlich umfängt. Aber es ist mir so, als ob meine
heiligsten und besten Gefühle vergiftet würden durch das
unheimliche Verhängnis, das drohend über meinem Haupte schwebt.
Meine Seele blutet vor wildem Weh, wenn ich daran denke, daß ich
Dich vielleicht für immer verlieren muß. Und doch wage ich nicht
die Hoffnung aufrecht zu erhalten, daß ich aus dem finsteren
Todesschatten, der mich umgibt, je wieder in das helle Sonnenlicht
fröhlichen Lebens treten kann. Es kommt mir vor wie ein häßlicher
Egoismus, wenn ich Deine köstliche Jugend, Deinen Liebreiz und alle
die goldenen Hoffnungen, die Dir winken, unauflöslich verknüpft
sehe mit meinem dunklen Geschick. Ich weiß nicht, ob ich noch das
Recht habe, auf Deine Liebe und Deine Treue zu hoffen, ob ich
überhaupt wagen kann, Dein Geschick mit dem meinen verbunden zu
nennen. Es widerstrebt meinem ritterlichen Gefühl, Dich an einen
Unglücklichen zu fesseln, dem die Nacht des Wahnsinns droht, und
der vielleicht nicht einmal die Kraft hat, ein wertloses Leben von
sich zu werfen, jedenfalls gebietet mir mein Herz, Dir völlige
Freiheit des Entschlusses zu lassen, ob Du an meiner [bookmark: page107] Seite
ausharren willst, oder Dich als frei betrachten möchtest. Ich
jedenfalls darf nicht so selbstsüchtig sein, auf Dein gegebenes
Wort zu pochen, und das Unglück darf mich nicht ungerecht machen,
auch wenn Du den Entschluß fassen solltest, der uns trennt. Ich
werde in unwandelbarer Liebe Deiner gedenken und die glücklichen
Stunden segnen, die mir der Sonnenschein Deines Wesens gewährte,
ich werde sie hegen und pflegen als ein Heiligtum meiner Seele, so
lange mir die Kraft des klaren Verstandes bleibt.

		Leb wohl und beklage

		Deinen tiefbetrübten

Hatto.

		 

		»Der arme, unglückliche Mohrungen,« flüsterte Frau Professor
Käbner vor sich hin und wischte sich mit dem Taschentuch die Augen,
»was muß er leiden, geradezu entsetzlich, immer den Gedanken zu
haben, jeden Augenblick kann die geistige Umnachtung
eintreten.«

		»Ach was, Mutter, das sind Phrasen, auf die gar nichts zu geben
ist.«

		»Papa, ich muß doch sehr bitten, Du hast keine Berechtigung, an
der Wahrheit von Hattos Worten zu zweifeln.«

		»Gewiß nicht, mein Kind, wenn der Brief als einziges Dokument
vor uns läge, gewiß nicht, dann würde es meiner Ansicht nach keine
andere Antwort geben, als die: Ich bin Deine Braut, ich halte Dir
[bookmark: page108] mein Wort,
Dein Glück ist mein Glück, Dein Unglück mein Unglück.«

		»Ganz genau so gedenke ich zu schreiben, Papa.«

		»Wenn ich Dir aber sage, daß vor fünf Tagen schon ein Herr,
Freiherr von …. Freiherr von …. na, ich habe seine Karte
aufgehoben, bei mir war und mir mitgeteilt hat, im Auftrage seines
Freundes Mohrungen, wie er erklärte, ich soll Dich vorsichtig
darauf vorbereiten – – –«

		»Auf was vorbereiten?«

		»Nun, darauf, daß er Dich nicht länger an sein trauriges
Geschick binden will, kurzum, der vornehme Herr wollte Dir die
Chance frei lassen, die Verlobung von Deiner Seite aufzuheben. Als
Grund wird die Krankheit vorgeschützt.«

		»Aber, Vater, davon steht ja gar nichts in dem Brief.«

		»Geschrieben nicht, allerdings, aber zwischen den Zeilen und in
Verbindung mit der Erklärung des Freiherrn von Bahlingen, glaube
ich, hieß er, kann es keinem Zweifel unterliegen, daß Mohrungen die
Verlobung aufzuheben wünscht. Das Geringste, was er einer Dame
gegenüber tun muß, ist, daß er Dir die Vorhand läßt. Wenn Du das
nicht verstehst, mein Kind ….« Statt aller Antwort brach
Cornelia in ein herzerschütterndes Schluchzen aus. Die Mutter eilte
zu ihr, umschlang ihre Schultern und bettete ihr Köpfchen an ihrer
Brust.

		»Mein armes Kind, sei doch ruhig, fasse Dich doch, [bookmark: page109] Du hast ja
Deine beiden Eltern, das Leben liegt mit all seinen Hoffnungen und
seinem Sonnenschein noch vor Dir. Willst Du um der Enttäuschung,
die Dir ein Mann bereitet hat, der Deiner nicht wert ist, schon
alle Hoffnungen aufgeben? So etwas machen wir Frauen alle einmal
durch, und wer es nicht durchgemacht hat, der hat nie die wahre
Liebe, die große Liebe kennengelernt. Raffe Dich auf, der Mann ist
gar nicht wert, daß Du um ihn weinst.«

		»Aber, liebste Mutter, ich habe ihn doch so gern gehabt.«

		»Ja, ja, ich glaube es wohl, das wirst Du auch so schnell nicht
verwinden.«

		»Meine Lieben,« warf jetzt Professor Köbner ein, »keine
Sentimentalitäten. Wir haben hier mit ganz einfachen Tatsachen zu
rechnen, und wir können noch von Glück sagen, daß die
Öffentlichkeit von der Verlobung nichts weiß. Ich werde in Deinem
Namen an Herrn von Mohrungen schreiben, und ihm erklären, daß Du es
unter den gegebenen Umständen für richtig hältst, die Verlobung
auszulösen. Und wenn Du ruhig geworden bist, fährst Du nach Rom.
Die Fülle der neuen Eindrücke, der Reichtum der italienischen Natur
werden Dir bald über diese erste Enttäuschung Deiner Jugend
hinweghelfen. Schließlich sind Deine Eltern doch auch noch da.«

		»Ja, Papa, Du hast recht, aber so schnell, wie Du glaubst, ist
es nicht möglich, eine Liebe aus dem Herzen zu reißen, es ist
vorbei, glaube nicht, daß ich jemals anderen Sinnes werden kann,
daß ich Hatto jemals [bookmark: page110] vergessen werde. Du hast mich im Geist der Alten
erzogen, Vater.«

		»Ja, mein Kind, trotzdem, wir dürfen die schwarzen Schicksale
nicht über uns Herr werden lassen, sonst verdunkeln sie uns den
Lebensweg …. Ich gehe jetzt, an Herrn von Mohrungen die
richtige Antwort zu schreiben.« [bookmark: page111]

	
		
		VI.

		 Die Obduktion von Kleißts Leiche war beendet und hatte im
wesentlichen nichts Neues ergeben. Auch über das Instrument, mit
dem der furchtbare Schlag von hinten her gegen den Schädel geführt
worden war, konnte Näheres nicht festgestellt werden. Die Wunde
zeigte eine vierkantige Form, so daß Lippe in Verbindung mit dem
Stückchen Netzschnur die Meinung aussprach, ob nicht vielleicht der
Schlag mit einem Bootsanker geführt sein könne. Es kommt ja häufig
vor, daß die Fischer, wenn sie nach ihrer Wohnung gehen, den Anker
aus dem Boot mitnehmen. Oder aber, und das schien ihm das
Wahrscheinlichere, Liebenau hatte nach einem Werkzeug gesucht, mit
dem er den Schlag führen konnte, und von den vielen am Haff
liegenden Fischerkähnen einen Anker herausgenommen. Nach der Tat
hatte er das Mordwerkzeug irgendwo im Moore versenkt. Er hütete
sich jedoch, diese seine Meinung dem Amtsrichter gegenüber laut
werden zu lassen, denn dieser hätte ihn wahrscheinlich hell
ausgelacht. Er kannte ja nicht die [bookmark: page112] Zusammenhänge, die zwischen dem Mord der
armen Kleißt und dem Tode der beiden älteren Brüder Hattos
bestanden, und es war jetzt noch nicht die Zeit, davon zu
sprechen.

		Hatte doch die Anwesenheit Lippes auf Schloß Mohrungen schon zu
einer ersten, äußerst wichtigen Entdeckung geführt. Pünktlich
vierundzwanzig Stunden, nachdem er das Fläschchen mit dem Kaffee
abgesandt hatte, war eine Depesche angekommen, und zwar unter der
Adresse des Freiherrn von Mohrungen, die weiter nichts enthielt als
die Worte: »Brillantring gekauft.« Diese Depesche war auf dem
Schreibtisch liegen geblieben, und der alte Romeikatis hatte sie
natürlich gelesen. Er hatte bedeutungsvoll den Kopf darüber
geschüttelt. Unten in der Küche erzählte er dann der Köchin und der
Mamsell, er hätte gar nicht geglaubt, daß der gnädige Herr noch so
viel Freude an Schmucksachen habe. Es sei jetzt in Berlin für ihn
ein Brillantring gekauft worden, wahrscheinlich ein sehr seltenes
Stück, und der Herr habe eine unbändige Freude gehabt, als das
Telegramm eingetroffen, das den Kauf meldete.

		Die Mamsell meinte:

		»Der Brillantring wird wohl für die zukünftige gnädige Frau
sein, man hört doch allerlei.«

		»Na, vorläufig,« warf die Köchin ein, »sieht es nicht so aus,
als ob der gnädige Herr auf Freiersfüßen ginge, er macht doch einen
recht trübetümpligen Eindruck.«

		Die Köchin war eine niedliche, littauische Margell. [bookmark: page113] Sie hieß
Siegnis. Wie alle ihre Landsmänninen, war sie sehr schlank und
ebenmäßig gebaut, hatte feurige, blaue Augen, einen großen,
lachenden Mund voll herrlicher Zähne, und jene dunkelgoldbraunen
Haare, die zu knistern schienen, wenn man mit der Hand
darüberstrich. Sie galt im Hause als eine Tyrannin. Das arme
Mamsellchen, ein scheues, ostpreußisches Bauerntöchterlein,
Ausgangs der Vierziger, hatte sie völlig unter der Knute. Die Mägde
und Knechte sprangen auf einen Wink von ihr durchs Feuer. Die
Knechte, weil sie einen freundlichen Blick oder einen Kuß erringen
wollten, mit dem sie gar nicht so unfreigebig war, die Mägde, weil
sie ihre scharfe Zunge und ihre Intrigen bei der Herrschaft
fürchteten. Der einzige, an den sie sich nicht herantraute, war der
alte Haushofmeister, dessen Voreltern zwar auch Litauer gewesen,
wie der Name auswies, der selbst aber heute völlig Deutscher war,
und von der Sprache seiner Väter so gut wie nichts verstand. Der
alte, gut geschulte Diener begegnete der hübschen Küchentyrannin
mit gleichmäßiger Höflichkeit, blieb stets zurückhaltend und machte
alle Versuche der Köchin, ein herzlicheres Verhältnis anzubahnen,
durch seine gemessene Kälte unmöglich.

		Ganz überraschend kam die Nachricht, daß der gnädige Herr schon
zurückgekehrt sei, und als der alte Haushofmeister hinauseilen
wollte, um ihn zu empfangen, kam er schon mit seinem Besuch
hinunter nach der Küche.

		»Ach, Alter,« sagte er freundlich zu ihm und klopfte [bookmark: page114] ihn auf die
Schulter, »bemühe Dich nicht, wir wollen uns einmal die Küche
ansehen, mein Freund interessiert sich für alles.«

		Der Haushofmeister stieß die Küchentüre auf und ließ die
Herrschaften eintreten. Die Köchin und die beiden Mägde waren
starr, daß der gnädige Herr sich herabließ, in die Küche zu kommen.
Sie konnten anfänglich kein Wort sprechen, und gaben auch nur
einsilbige, verlegene Antworten auf die leutseligen Fragen, die
ihnen gestellt wurden. Allmählich jedoch wurde die Köchin
zutraulicher, sie fühlte mit dem Instinkt des Weibes, daß ihr
eigenartiger Reiz auf die beiden vornehmen Herren wirkte, und
besonders der eine, der Gast des gnädigen Herrn, blinzelte sie
zuweilen ganz verliebt an. Er zeigte großes Interesse an der
Kochmaschine, an den Vorwärmern, an der Abwaschvorrichtung und ließ
sich alles genau erklären. Dabei kniff er gelegentlich, wenn die
Mägde und der Freiherr nicht hinsahen, der hübschen Margell in den
drallen Arm.

		Nachdem die Küche eingehend besichtigt war, wollte der gnädige
Herr wieder nach oben gehen, aber sein Gast schien noch nicht
befriedigt.

		»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, lieber Mohrungen, möchte ich
gern einmal sehen, wie Ihre Dienerschaft wohnt. Wollen Sie mir
nicht Ihr Zimmerchen zeigen, Fräulein?« wandte er sich an
Siegnis.

		Die Margell wurde über und über rot und meinte, das schicke sich
doch nicht, aber Lippe wußte ihre Bedenken [bookmark: page115] zu zerstreuen, und da der
gnädige Herr ihr zunickte, ging sie voraus, um dem Neugierigen ihr
Zimmer, das der Mamsell und die Kammer der Mägde zu zeigen.

		»Ich muß sagen, die Leute wohnen sehr hübsch, freundlich und
geräumig, es scheint also doch nicht wahr zu sein, was man immer in
Berlin behauptet, daß die Schweineställe in Ostelbien wohnlicher
seien als die Schlafstuben der Dienerschaft …. Ach, da haben
Sie ja auch eine alte polnische Reisekiste, Margellchen. Ist die
aber schön.«

		Die Köchin lachte und zeigte alle ihre prachtvollen Zähne.

		»Die habe ich noch von meiner Mutter, und die hat sie, glaube
ich, vom Großvater bekommen.«

		»Ja, ja, die sind alt. Und die prachtvollen Eisenbeschläge! Und
das Gewicht ….« Lippe trat unbefangen an die Kiste heran,
faßte den eisernen Seitengriff und hob sie auf. Dann versuchte er,
den Deckel hochzuschlagen, es stellte sich aber heraus, daß die
Kiste verschlossen war.

		»Wissen Sie, Baron, die Schlösser an diesen alten polnischen
Reisekisten sind wahre Kunstwerke. Es sind zwar sehr große,
ungefüge Schlüssel, aber trotzdem kann man sie als wunderbare
Produkte der Feinmechanik bezeichnen …. macht es Ihnen viel
Mühe, Margellchen, uns mal die Kiste aufzuschließen?«

		»Aber gar nicht, gnädiger Herr.«

		Sie ging nach der Tür und holte aus einer Mauerluke unter dem
Gewölbebogen einen großen, altertümlichen [bookmark: page116] Schlüssel hervor, mit dem sie die
Kiste öffnete.

		Lippe kniete nieder und prüfte das Schloß.

		»Sehen Sie nur, wie prachtvoll das gearbeitet ist.
Ausgezeichnet, man muß sich wundern, mit welcher Präzision die
alten Schlosser trotz ihrer primitiven Werkzeuge so etwas ausführen
konnten.«

		»Ja, es ist sehr erstaunlich«, warf Mohrungen ein und sah hin,
während Lippe mit großem Interesse das Schloß betrachtete. Endlich
stand er auf und schlug die Kiste zu.

		»Ich danke Ihnen, Margellchen, es war mir sehr
interessant …. Und was für hübsche blanke Augen Sie haben.
Nächsten Sonntag wollen wir mal zusammen tanzen, nicht wahr,
Margellchen?«

		»Ach, gnädiger Herr, das wird sich doch nicht schicken.« Dann
sah sie ihm schelmisch in die Augen und warf einen Blick voll
scheuer Ehrfurcht nach Hatto.

		Als sie das Zimmerchen der Köchin verlassen hatten, meldete sich
Mamsellchen, sie habe auch so eine alte Kiste, die sei noch viel
schöner, ob der gnädige Herr sich auch die ansehen wolle.

		»Aber natürlich, Mamsellchen, wenn Sie die Freundlichkeit haben
wollen, sie uns zu zeigen, gern. Der Herr Baron freilich
interessiert sich nicht für solche Sachen, aber ich komme mit
Ihnen.«

		Lippe sah Hatto scharf in die Augen, und der Blick hatte etwas
Befehlendes, er bannte ihn an die Stelle, indes der Kriminalist mit
dem verschrumpelten [bookmark: page117] Mamsellchen nach ihrem altjüngferlichen
Zimmerchen ging.

		Die Kiste war wirklich prachtvoll, viel schöner als die der
litauischen Köchin. Sie war schwer in Eichenholz gearbeitet und
überreich mit geschmiedeten Beschlägen verziert. Alles war sauber
und blank. Die Mamsell nahm aus ihrem großen Schlüsselbund einen
prachtvollen, mit vielen Zacken und Schweifungen ausgestalteten
Schlüssel und schloß die Kiste auf. Lippe kniete auch hier nieder
und studierte eingehend das Schloß, dann aber wandte er sich
plötzlich an die Mamsell. Seine Augen bohrten sich wie Dolchspitzen
in die ihrigen.

		»Sagen Sie, Mamsell, können Sie verschwiegen sein?«

		»Aber, gnädiger Herr, ich bin doch keine Klatsche.«

		»Es handelt sich um Ihren gnädigen Herrn. Ihm droht ein Unglück,
er schwebt in einer großen Gefahr.«

		»Unser gnädiger Herr?«

		»Ich halte Sie für eine ehrliche Person, Mamsell, und ich rechne
auf Sie, daß Sie mir helfen, das Unheil von dem gnädigen Herrn
abzuwenden.«

		»Was kann ich dabei tun?«

		»Tun gar nichts, Mamsellchen, nur schweigen und mir alle Fragen
nach bestem Wissen und Gewissen beantworten …. Wer ist diese
Köchin, wo kommt sie her, was tut sie hier, hat sie einen Schatz,
hat sie zwei oder drei, wer sind die, wissen Sie über alle diese
Dinge Bescheid?«

		»Ja, einigermaßen wohl, aber der gnädige Herr [bookmark: page118] müssen wissen, daß ich
mich von der Siegnis gern fern halte, sie ist kein Umgang für mich,
das haben der gnädige Herr wohl auch schon bemerkt. Sie ist
leichtsinnig und auch sehr leidenschaftlich, besonders den Männern
gegenüber.«

		»Sie ist sehr hübsch.«

		»Na, wie man es nimmt. Mir gefällt sie nicht. Ich mag diese
ordinären litauischen Gesichter nicht und diese frechen,
herausfordernden Augen und die litauische Stülpnase, ne, ne,
gnädiger Herr, hübsch ist die nicht.«

		»Na, Mamsellchen, darüber wollen wir uns nicht aufregen, das ist
ja auch Geschmackssache …. Also leichtsinnig und
leidenschaftlich ist sie, natürlich hat sie ein Verhältnis?«

		»Eins, zwei, drei, gnädiger Herr, das ist so eine, müssen der
gnädige Herr wissen, die alle Kerls nach sich zieht, die ihnen die
Köpfe verdreht. Und wenn sie erst einen soweit hat, daß er vor ihr
auf den Knien rutscht, dann gibt sie ihm einen Fußtritt.«

		»So, so.«

		»Ja, und der gnädige Herr müssen wissen, eingebildet ist die
Person, ganz furchtbar, und dummstolz, sie denkt nämlich, weil
unser gnädiger Herr Baron ein- oder zweimal freundlich zu ihr war.
Er ist ja ein freundlicher, gütiger Herr und behandelt die
Dienerschaft wirklich ganz ausgezeichnet. Da bildet sich nun die
dumme Liese ein, der gnädige Herr habe ein Auge auf sie, und wo sie
kann, schwänzelt sie um ihn herum. Stockverliebt ist sie in den
gnädigen [bookmark: page119] Herrn, kann ich Ihnen sagen, die dumme Gans,
die eitle.«

		»Ach, das ist aber sehr interessant, Mamsellchen. Und der Baron,
wie stellt er sich dazu?«

		Die Mamsell schlug sich auf den Mund: »Ich werde doch nicht über
meinen gnädigen Herrn reden, nein, kein Wort, ich glaube auch von
all dem Geprahle und Getue der Siegnis nichts, die lügt, wie
gedruckt.«

		»Ja, Mamsellchen, sagen Sie mir nur, wie ist sie denn ins Schloß
gekommen?«

		»Na, sie hat sich hervermietet.«

		»Ja, ja, das weiß ich, das kann ich mir denken, Mamsellchen, ich
meinte nur, wo sie früher war.«

		»Sehen der gnädige Herr, davon rührt ja all ihr Stolz und ihr
Getue …. was nämlich ihr Vater ist, das war der Schäfer beim
Herrn Grafen Liebenau, dem Herrn Schwager von unserm gnädigen
Herrn, und das Margellchen, das wuchs so halb wild in der
Heidehütte auf ohne Schule, ohne Kirche, denn sie hatte keine
Mutter, die war dem alten Mann ausgekniffen, mit einem Polacken war
sie nach Dänemark auf die großen Güter gegangen. Wie es dann ans
Einsegnen ging, da machte der litauische Pastor ein sehr
bedenkliches Gesicht, und die gnädige Frau Gräfin, die ja sehr gut
ist, die nahm das Margellchen ins Haus. Da ward sie dann
Stubenmädchen, Zofe oder sowas Ähnliches. Wie die litauischen
Margellchen alle sind, lernte sie schnell, und jeden Tag mußte sie
zum Herrn Pastor, bekam Unterricht im Lesen und Schreiben,
Bibelversen und Glaubensartikeln, bis sie dann nach [bookmark: page120] zwei Jahren soweit war,
daß sie eingesegnet werden konnte. Die gnädige Frau Gräfin hat sie
alles lernen lassen, was zu lernen war. Die Wirtschaft, die feine
Küche, plätten und schneidern, kurz es ist viel an der Margell
getan worden, aber sie hat es dem gräflichen Hause nie
gedankt.«

		»So? Wieso denn, Mamsellchen?«

		»Ich will ja nichts gesagt haben. Es soll da was vorgekommen
sein, mit dem jungen Herrn Grafen, was auch Folgen hatte, aber ich
will nichts gesagt haben.«

		»Hm, hm! Und wie lange ist sie schon hier?«

		»Es werden schon an die zwei Jahre sein …. ja, ja, der Herr
Baron Erich Heinrich lebte noch ….« Und nun senkte die Mamsell
ihre Stimme zum Flüstern. »Daß ich es Ihnen nur sage, gnädiger
Herr, in den Herrn Baron Erich Heinrich war das Ding auch
verschossen, verschossen sage ich, daß man es gar nicht erzählen
kann, und in den jüngst verstorbenen Bruder unseres gnädigen Herrn
auch …. sie ist überhaupt eine dolle Margell, muß ich sagen,
die hat es faustdick hinter den Ohren zu sitzen.«

		»Ich danke Ihnen, Mamsellchen. Was Sie mir erzählt haben, war
sehr interessant, und ich denke, wir werden uns noch öfter über die
Köchin zu unterhalten haben. Jedenfalls sprechen Sie mit niemandem
darüber, nur wenn der gnädige Herr Sie fragt, dann geben Sie
Auskunft …. Ihre Kiste ist wirklich bildschön ….«

		»Meine Schwägerin hat noch eine viel schönere, [bookmark: page121] und ich glaube, die möchte sie
verkaufen, wenn der gnädige Herr sie haben wollen, aber sie ist
nicht billig damit, unter zehn Mark wird sie sie nicht
hergeben.«

		»Na, zehn Mark könnte ich ja noch dafür ausgeben, sagen Sie
Ihrer Schwägerin, ich würde die Kiste kaufen.«

		»Danke schön, gnädiger Herr, ich will es bestellen.«

		Als Lippe nach der Küche zurückkam, war Hatto schon nach oben
gegangen. [bookmark: page122]

	
		
		VII.

		Das prachtvolle, sonndurchleuchtete Herbstwetter war in der
Nacht umgeschlagen. Und als Lippe jetzt auf die Altane hinaustrat,
strich ein heftiger Wind über das weite Land hin. Der Himmel war
grau, und grau das Haff. Die Wellen schaukelten in lebhafter
Bewegung, und hatten sich weiße Mützen aufgesetzt. Noch regnete es
nicht, aber es lag in der Luft wie Wasser, und der Landbriefträger,
der eben die Post nach dem Schloß brachte, grüßte nach der Altane
hinauf und meinte:

		»Jetzt wird wohl schlechte Zeit werden, der Herr Hauptmann
können ruhig nach Berlin zurückkehren, denn wenn das Haff erst die
weißen Mützen aufgesetzt hat, ist es mit der schönen Zeit vorüber.
Übrigens, wenn der Herr Hauptmann dem gnädigen Herrn Baron sagen
wollen. Ich hab' eine große Neuigkeit, die ihm sehr viel Freude
machen wird.«

		»Na, was ist's denn, Briefträger?«

		»Als ich durch das Moor kam, hab' ich die Spur von einem starken
Elch frisch eingetreten gesehen, er muß noch im Moor stecken.«

		[bookmark: page123]
»Gut, ich werde es bestellen. Haben Sie keine Briefe für mich?«

		»Nein, für Herrn Kriminalkommissarius a. D., Hauptmann Lippe,
ist nichts dabei.«

		»Sie sollen doch meinen Titel nicht so laut in die Welt
hinausschreien, es scheint, Sie wissen nicht, was Amtsgeheimnis
ist.«

		»Ich weiß schon. Der Herr Kriminalkommissarius sind wegen des
Mordes an Herrn Rittmeister hier.«

		»Na, ja, aber das braucht doch nicht die ganze Welt zu wissen,
sonst verkriecht sich ja der Mörder vor mir ….«

		»Es wird unfreundlich, Lippe, kommen Sie nur herein.«

		Hatto war eben hinter ihn getreten und hatte noch die letzten
Worte des Briefträgers gehört. Als sie im Zimmer waren und einander
gegenüber saßen, griff jeder nach der Tabatiere und zündete sich
eine Zigarette an.

		»Sie sind kein passionierter Jäger, Lippe?«

		»Passionierter nicht, aber ich gehe ganz gern mal aus die Jagd,
wenn es was Besonderes gibt.«

		»Ein Elch ist doch was Besonderes, nicht wahr? Es wechselt ab
und zu mal einer von der Nehrung oder gar von Rußland herüber in
mein Jagdgebiet ein. Sie haben ja an den mächtigen Schaufeln und
den präparierten Elchköpfen im Rittersaal und in der Halle gesehen,
daß meine Vorfahren mannhafte Jäger waren.«

		Und wie zum Zeichen der Wahrheit des Gesagten [bookmark: page124] schob Hatto dem neu
gewonnenen Freunde einen Aschbecher hin, der aus den Riesenschalen
eines kapitalen Elchschauflers gefertigt war.

		»Aber Sie werden mich doch den Elch nicht schießen lassen, das
ist doch eine große Seltenheit.«

		»Wenn es Ihnen Freude macht, sollen Sie den Elch auf die Decke
legen und die Schaufeln in Ihrem schönen stimmungsvollen
Arbeitszimmer in Berlin aufhängen. Ich selbst habe bereits zweimal
das Jagdglück gehabt. Wenn Sie mir das kostbarste retten, was ich
besitze, das Leben, dann werde ich noch manchen in meinen weiten
Mooren jagen können …. Ich habe nur Angst, mit Ihnen auf die
Jagd zu gehen.«

		»Sie fürchten, mich auf so grausame und geheimnisvolle Weise zu
verlieren wie Kleißt? Nun, mein lieber Freund, die Angst kann ich
Ihnen benehmen. Ich wünschte sogar, daß der Bursche mich mit seinem
Bootsanker angriffe, er bekäme eine blaue Bohne mit Stahlmantel aus
meiner Browningpistole zu schlucken, daß ihm der Appetit für alle
Zeiten vergehen sollte ….«

		»Nun, wollen Sie mir nicht erzählen, was Sie eigentlich
ermittelt haben? Das Telegramm beruhigt mich ja einigermaßen,
wenigstens bin ich ganz sicher, daß nicht erbliche Belastung oder
Degeneration die entsetzlichen Wahnsinnserscheinungen bei mir
hervorgerufen, sondern daß man mich künstlich zum Morphinisten
gemacht hat.«

		»Ja, und Doktor Schäfer wird wohl heute mit dem Abendzug in
Kallningken ankommen, um die [bookmark: page125] Entziehungskur einzuleiten. Man hat Ihnen schon
ziemlich viel Morphium eingepumpt …., sehen Sie nur, wie Ihre
Hand zittert, wenn Sie nach der Zigarette greifen und wie blaß und
nervös Sie sind.«

		»Ich könnte mich aber doch in ein Sanatorium begeben und die
Entziehungskur ganz rationell betreiben lassen.«

		»Ja, das könnten Sie wohl, dann würde Sie aber der Mörder Ihrer
beiden Brüder auf andere Weise um die Ecke bringen. Sie müssen sich
jetzt ganz meinen Anordnungen unterwerfen wie ein unmündiges Kind,
sonst garantiere ich für nichts. Sobald Ihr Feind merkt, daß wir
von dem Morphiumgeheimnis Kenntnis haben, und das muß er, wenn Sie
in eine Entziehungsanstalt gehen, wird er sich einen anderen
raffinierten Plan ausdenken. Ob wir dem begegnen können, das wissen
wir nicht.«

		»Ich will ja auch ganz folgsam sein und alles tun, was Sie
befehlen. Ich sagte Ihnen schon, Sie sind Herr auf Mohrungen, und
ich bin Ihr gehorsamer Diener. Ich fürchte nur, Sie entziehen sich
zu lange Ihrem Beruf.«

		»Wenn Sie sich doch darüber nicht den Kopf zerbrechen wollten,
ich bin doch in meinem Beruf tätig, und es ist ein so recht
eigentlicher Fall für mich, geheimnisvoll, dunkel, gefährlich,
alles, was Sie wollen. Ich bin in meinem Element. Und wenn Sie
heute Abend auf den Elch gehen, werden Sie kein größeres Vergnügen
haben als ich in der Zeit, da ich Ihren Fall bearbeite. Sie sind ja
Jäger, Sie wissen also, [bookmark: page126] was es heißt, hinter einem Edelwild her
sein. Nun denken Sie sich erst, was es für mich bedeutet, der ich
auf der Fährte eines wahrhaftigen Tigers jage, wo es nicht nur
heißt, das scheue, tückische Wild zu überlisten, sondern auch den
Kampf mit seinen Fängen auf Leben und Tod zu führen. Die Gefahr ist
es leider, Mohrungen, die unsereinen reizt. Die eiskalte
Knochenhand, die wir jeden Augenblick im Nacken fühlen, das hält
uns frisch, das hält uns jung, das hält uns berufsfreudig.«

		Mohrungen lächelte sein herzliches, liebes Lächeln. Es war ihm
so wohl in der Nähe dieses kräftigen, temperamentvollen Mannes, er
fühlte sich sicher wie ein behütetes Kind in der Nähe der Mutter.
Darum reichte er ihm unwillkürlich die Hand über den Tisch und
drückte sie warm.

		»Also, was muß ich tun, um Ihre volle Zufriedenheit zu
erwerben?«

		»Eigentlich gar nichts, Sie müssen sich treiben lassen von dem
Augenblick und nicht, wenn ich mit der alten Mamsell in Ihrem
Zimmerchen konferiere, die Küche verlassen, um allein nach oben zu
gehen.«

		»Ah, also dadurch habe ich Ihr Mißfallen erregt.«

		»Verstehen Sie mich doch nicht falsch, lieber Mohrungen. Sie
haben mein Mißfallen nicht erregt, aber wenn Sie, wie es heute
Mittag geschah, ungefähr eine Viertelstunde von mir unbewacht sind,
kann sich der Tod zwischen mich und Sie drängen. Sie können
ausgleiten auf der alten steinernen Raubrittertreppe, die nach
unseren Zimmern heraufführt. [bookmark: page127] Es kann irgendeiner einen Stein
losgemacht haben auf der steilen Turmstiege, die Sie zu gehen
haben. Man weiß es nicht. Sie stürzen und schlagen sich den Kopf
ein. Das Raffinement eines so brutalen Mörders ist unerschöpflich.
Und seitdem wir wissen, daß er seine Helfershelfer hier im Schlosse
hat, müssen Sie mir schon den Gefallen tun, nicht von meiner Seite
zu weichen.«

		»Wenn Sie es von diesem Gesichtspunkte ansehen, haben Sie
allerdings recht.«

		»Na gut, darum aber keine unnötige Angst, unsere Arbeit
schreitet völlig normal vorwärts. Das Netz zieht sich enger und
enger um den Schuldigen zusammen, den Schuldigen, den ich ja kenne
und den Sie auch kennen, aber noch reicht es nicht hin, eine
Verhaftung zu erwirken. Nun aber schenken Sie mir mal rückhaltlos
Vertrauen.«

		»Bitte sehr.«

		»Es handelt sich um die hübsche, litauische Köchin, die Siegnis.
Haben Sie mal was mit der gehabt?«

		Mohrungen lächelte verlegen, und es dauerte eine ganze Weile,
ehe er Antwort gab.

		»Nehmen wir an, es sei so, wie Sie denken.«

		»Und neuerdings?«

		»Aber ich bitte Sie, lieber Freund. Seitdem ich das Jawort von
Cornelia habe …. Wie können Sie nur so etwas denken, ich bin
doch kein Türke, und mein Sinn ist wirklich auf andere Sachen
gerichtet als auf Frauenzimmergeschichten. Wer so wie ich [bookmark: page128] in der letzten
Zeit mit dem Tode auf Du und Du gestanden hat ….«

		»Der setzt gerade den Becher des Lebens, wenn er schäumt, an die
Lippen.«

		»Ja, Kraftnaturen, aber nicht solche unglückliche Menschen wie
ich, denen das tückische Morphiumsalz das Mark ausdörrt und die
Nerven in Revolution setzt …. Aber warum fragen Sie? Glauben
Sie, daß die litauische Margell das Morphium in den Kaffee getan
hat?«

		»Ich hoffe es zwischen heute und morgen zu beweisen, nur müssen
wir überlegen, wie wir die Person auf ein paar Stunden aus dem
Schloß bekommen.«

		»Das ist doch sehr einfach. Wann soll sie weg, heute Abend
noch?«

		»Frische Fische, gute Fische, wenn es geht, heute Abend
noch.«

		»Gewiß geht das. Wenn wir sonst Diners hatten, ist sie oft nach
Tilsit gefahren und hat Einkäufe gemacht. Wo wir nun den Besuch des
Doktors Schäfer erwarten und auch der alte Herr von Kleißt kommt,
um die Leiche seines Sohnes abzuholen, da müssen wir sowieso
vorbereitet sein. Die Siegnis fährt heute Abend nach Tilsit und
kauft ein. Sie bleibt dort über Nacht und ist morgen gegen 12 Uhr
wieder hier. Paßt Ihnen das?«

		»Sehr gut, wir können dann in der Nacht in Ruhe eine
Durchsuchung vornehmen.«

		Schon drückte Hatto auf die Klingel und gab dem [bookmark: page129] alten Romeikatis
die nötigen Befehle. Der fragte zurück:

		»Was, befehlen der gnädige Herr Baron, soll eingekauft
werden?«

		»Aber, lieber Alter, beschwere mir doch den Kopf nicht mit
solchen Dingen. Rede Dich mit der Mamsell aus, die weiß ja, wie es
hier im Hause gehandhabt wird. Du hast doch auch schon so viel
Festlichkeiten hier mitgemacht, und bist ein so bewährter
Zeremonienmeister, daß Du meine Mithilfe wirklich nicht
brauchst.«

		»Der gnädige Herr können sich ganz auf mich verlassen.«

		»Das weiß ich, lieber, alter Freund, Du machst Deine Sache
tadellos, gehe also und ordne an, was ich befohlen habe.«

		»Zu Befehl, gnädiger Herr Baron.«

		Als der Diener gegangen war, fragte Mohrungen weiter:

		»Sie hoffen bestimmt, in der großen Kiste Beweise gegen die
Köchin zu finden?«

		»Wer anders sollte das Morphium in den Kaffee getan haben, seit
etwa einem halben Jahr? Es liegt im übrigen in der Natur der
Litauerinnen, mit Gift zu operieren. Ich erinnere Sie an den großen
Giftmordprozeß vor zehn Jahren, wo eine Litauerin hintereinander
ihre zwei Männer und ihr Kind vergiftete, um Raum für einen dritten
zu schaffen. Dann, wie oft kommt es unter den litauischen Arbeitern
vor, daß der eine dem andern Arsenik ins Bier mischt. [bookmark: page130] Es würde
durchaus zu der Persönlichkeit dieser hübschen Margell passen. Ich
bin fast sicher, daß sie von Liebenau aus angestiftet ist. Darauf
kommt es mir hauptsächlich an. Ich will nicht die Mörderhand,
sondern das Mördergehirn treffen, und wenn wir vorsichtig
beobachten und eingehend durchsuchen, glaube ich …. na, ich
will nichts sagen. Der Kriminalist, der vorher spricht, hat noch
immer geirrt. Die Tatsachen stoßen meist unsere schönsten Theorien
um.«

		In diesem Augenblick brachte Romeikatis einen eingeschriebenen
Brief.

		»Gnädiger Herr Baron, ich bitte um Entschuldigung, der Herr
Oberinspektor ist nicht zu finden, um die Postquittung zu
unterschreiben, ein eingeschriebener Brief an den Herrn Baron, mit
der Aufschrift zu eigenen Händen.«

		»Geben Sie her.«

		Hatto nahm den goldenen Bleistift von der Uhrkette, unterschrieb
den Zettel und gab ihn dem Diener zurück. Achtlos legte er dann den
Brief beiseite und fuhr fort:

		»Also bitte, sprechen Sie weiter, lieber Lippe, es interessiert
mich. Es ist so ganz anders wie in den Kriminalromanen, die man
liest, wenn man in Wirklichkeit der Held eines Kriminalstoffes
ist.«

		»Es ist überhaupt im Leben anders als in Romanen. Wollen Sie
nicht Ihren Brief öffnen, Sie brauchen auf mich keine Rücksicht zu
nehmen.«

		»Ach, das hat Zeit. Ein Brief aus Berlin, eingeschrieben, zu
eigenen Händen, entweder eine Bettelei [bookmark: page131] oder ein Pumpversuch von einem
alten Kameraden. Das bin ich gewöhnt. Aber das Polizeigenie in
Ihnen scheint keine Ruhe zu haben, bevor es nicht weiß, was in dem
Brief steht.«

		»Nicht das, lieber Mohrungen. Wollen wir sagen, bevor es nicht
weiß, daß dieser Brief nicht im Zusammenhang mit unserem Problem
steht.«

		»Na also, Sie Unverbesserlicher, ich will ihn öffnen ….
oder damit Sie sehen, welch außerordentliches Vertrauen ich in Ihre
Freundschaft setze, hier, machen Sie auf und lesen Sie.«

		Lippe riß das Kuvert auf und überflog schnell die wenigen
Zeilen, die der Brief enthielt, seine Stirne umdüsterte sich, und
eine böse Falte erschien zwischen den Augenbrauen. Dann sah er auf
und seinem Klienten scharf in die Augen.

		»Nun, Lippe, wohl eine unangenehme Nachricht?«

		»Ich glaube, eine sehr unangenehme …. eine schmerzliche
Nachricht, nehmen Sie Ihr Herz fest zusammen.«

		Mohrungen wurde leichenblaß.

		»Geben Sie her.«

		»Nein, lassen Sie mir den Brief, antworten Sie erst. Haben Sie
Ihrem Fräulein Braut Veranlassung gegeben, unzufrieden mit Ihnen zu
sein?«

		»Wenn ich es getan hätte, so könnte es nur unter dem Einfluß des
Morphiums geschehen sein. Mein Herz weiß nichts davon. Ich habe
keinen Menschen auf der Welt, der mir lieber wäre, als sie. Ich
kann [bookmark: page132] mir das Leben gar nicht denken, ohne
diesen köstlichen Schmuck.«

		»Dann ist etwas Unerklärliches geschehen.«

		Mohrungen sprang auf. Er war noch blasser geworden. Seine Lippen
bebten, die Hände zitterten, und in dumpfem Entsetzen stieß er
hervor:

		»Von wem ist der Brief, eingeschrieben, geschäftsmäßig?«

		»Bleiben Sie ruhig, mein Freund, Sie können Ihre Ruhe brauchen.
Der Brief ist von Herrn Professor Köbner.«

		»Und enthält?«

		»Eine ganz kühle und geschäftsmäßige Erklärung, daß Fräulein
Cornelia sich wohl in ihren Gefühlen getäuscht habe, und daß sie es
für besser hält, das Verlöbnis zu lösen.«

		Mohrungen taumelte, schloß die Augen und griff mit den Händen
ins Leere. Er war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen und wäre
gestürzt, hätte ihn nicht Lippe um die Schultern gefaßt und auf den
Stuhl niedersinken lassen. Dann drückte er auf die Klingel:

		»Romeikatis, kommen Sie, Ihrem Herrn ist übel geworden. Schnell,
eine Flasche Kognak, Wasser, Eis, schnell, schnell!«

		Der alte Diener war rasch verschwunden und kehrte im nächsten
Augenblick mit dem Verlangten zurück. Lippe goß ein Glas Kognak
ein, befeuchtete dann eine Serviette mit Kognak und rieb Hatto die
Schläfen und die Stirn. Als der Unglückliche [bookmark: page133] die Augen aufschlug, zwang er
ihn, ein halbes Weinglas voll Kognak zu trinken, und im Verlauf der
nächsten Viertelstunde gelang es den Bemühungen des Kriminalisten,
Hatto wieder zu sich zu bringen.

		»Ich kann jetzt alles hören und alles lesen, geben Sie mir den
Brief.«

		Aber hatte sich offenbar zuviel zugetraut. Nachdem er die
kühlen, geschäftsmäßigen Worte überflogen hatte und besonders den
Zusatz: Der Herr Baron möge weder an Cornelia noch an ihre Eltern
in der Sache schreiben, ließ er mit lautem Schluchzen den Kopf auf
die Tischplatte sinken. So blieb er liegen und beruhigte sich erst,
als der frühe Abend des regnerischen Septembertages über dem Schloß
aufzog.

		Mit schwerer Mühe gelang es Lippe, den vollständig gebrochenen
Mann dazu zu vermögen, einige Bissen zu essen und ein Glas alten
Burgunders zu trinken. Mit der Durchsuchung der verdächtigen Kiste
im Zimmer der Köchin war es natürlich nun nichts. Lippe mußte alle
seine Kräfte und Künste aufbieten, Mohrungen zur Seite zu stehen.
Sehnsüchtig erwartete er die Ankunft des Doktors Schäfer aus
Berlin, der ihn in der Bewachung und Pflege hätte unterstützen
können. Leider mußte er sich gedulden bis zum anderen Morgen, denn
der Schnellzug, so berichtete ein Telegramm, das spät abends
eintraf, hatte soviel Verspätung gehabt, daß Schäfer den Anschluß
an die Kleinbahn nicht mehr erreichen konnte und darum in Tilsit
über Nacht geblieben war.

		[bookmark: page134]
Mohrungen war allmählich gefaßter geworden und bat jetzt Lippe,
doch ruhig zu Bett zu gehen, es sei ja nun doch nichts mehr zu
ändern.

		»Nein, mein lieber Mohrungen, ich bleibe gern noch an Ihrem Bett
sitzen, bis Sie eingeschlafen sind.«

		»Aber das ist wirklich nicht nötig. Sie haben doch seit dem Tode
des armen Kleißt kein Auge zugetan, Sie müssen ja zusammenbrechen.
Halten Sie sich wenigstens frisch und kräftig, es ist ja um
meinetwillen, daß ich Sie bitte, nicht um Ihretwillen. Wenn Sie
erst schwach werden, geht mir ja der letzte Helfer verloren und der
letzte Freund.«

		Lippe, der seinen Schützling so vernünftig fand, gab nach und
legte sich im Nebenzimmer zu Bett. Er war wirklich hundmüde.
Geschehen konnte Mohrungen ja nichts, denn die Tür, die beide
Schlafzimmer verband, blieb offen, und bei dem leisen Schlaf, den
Lippe hatte, mußte ihn das geringste Geräusch aufwecken. Dazu
brannte eine Nachtlampe ziemlich hell, so daß der Detektiv von
seinem Bette aus fast das ganze Nebenzimmer übersehen konnte.

		Er schlief also getrost ein in der sicheren Hoffnung, daß ihm
nichts werde entgehen können.

		Auf einmal, er wußte nicht, wie lange er geschlafen haben
mochte, fuhr er auf, wie von einer geheimnisvollen Macht
emporgeschnellt. Es war tiefe Nacht. Der Sturm heulte um das
Schloß, und der Regen klatschte an die Fenster. Die Nachtlampe im
Zimmer Mohrungens war erloschen. Lippe sprang auf, [bookmark: page135] tastete nach dem
Feuerzeug, entzündete die Nachtkerze an seinem Bett und ging in das
Nebenzimmer.

		Ja, was war denn das? Das Bett war leer, die Tür, die nach dem
Korridor ging, leicht angelehnt, Mohrungens Kleider lagen, wie er
sie gestern Abend hingelegt hatte, auf dem Stuhl, er war also bloß
in dem Pyjama, den er nachts zu tragen pflegte, hinausgegangen.
Blitzschnell hatte Lippe ein paar Kleidungsstücke notdürftig
übergeworfen und war draußen auf dem Korridor. Er sah sich um,
nirgends eine Spur.

		Wo sollte nur der Unglückliche hingegangen sein? Vielleicht
hatte ihn einer jener entsetzlichen Morphiumträume weggeschreckt,
oder …. ein entsetzlicher Gedanke stieg ihm auf, der ihm das
Blut nach dem Herzen jagte. Instinktiv eilte er die Treppe hinunter
und in fliegender Hast den dunklen Korridor entlang nach dem
Arbeitszimmer. Er erreichte die Tür und wartete einen Atemzug lang,
dann drückte er auf die Klinke. Die Tür war verschlossen. Von
seinem Gespräch mit dem Grafen Liebenau wußte er, daß man von der
Seite nach dem Herrenzimmer gelangen konnte. Gedacht, getan. Wenige
Augenblicke später stand er auf der Schwelle von Mohrungens
Arbeitszimmer. Es war dunkel, fast nichts zu sehen. Nur dort am
Fenster, wo der matte Schein der Nacht ein graues Zwielicht
erzeugte, bewegte sich etwas, Lippe hob das Licht höher und
erkannte eine Gestalt, die jetzt gleichfalls den hereinfallenden
Kerzenschein zu bemerken schien.

		[bookmark: page136] Da
plötzlich …. ein eigentümliches, metallisches Knacken, Lippe
sprang wie ein Tiger vor, faßte mit der Hand in das Dunkel und riß
etwas mit übermenschlichen Kräften in die Höhe, ein scharfer Knall
und ein Prasseln und Splittern in der Zimmerdecke, dann ein kurzer
Kampf und nach wenigen Minuten steckte Lippe eine von jenen
tückischen Miniatur-Browningpistolen in die Tasche.

		»Das nenne ich im rechten Augenblick kommen, lieber
Mohrungen.«

		»Warum haben Sie mich nicht sterben lassen?« fragte der
unglückliche Mann mit ruhiger und tränender Stimme.

		»Weil Sie leben sollen.«

		»Ich habe ja doch nichts mehr auf dieser Welt, seitdem mir das
Liebste genommen wurde. Ich kann ja nicht mehr froh werden ….
Gehen Sie, reisen Sie nach Berlin zurück, lassen Sie den Mördern
den Weg frei zu meinem Herzen, und ich will sie noch segnen, wenn
sie ihre Arbeit schnell und gründlich tun.«

		»Oho, mein lieber Freund, so haben wir nicht gewettet. Aber Ihr
Selbstmordversuch hat mir ein Licht aufgehen lassen in der Sache.
Da steckt etwas dahinter, mein Freund, aus freien Stücken ist die
Verlobung nicht aufgehoben worden. Glauben Sie mir, ich werde das
Rätsel lösen. Das ist ein Schachzug unserer Gegner, nun wird mir
alles klar.«

		»Sie sind ein guter Mensch, Lippe, und wollen mich
beruhigen.«

		[bookmark: page137]
»Ja, das will ich, und darum kommen Sie mit mir herauf, legen Sie
sich getrost zu Bett und überlassen Sie mir die Sorgen und die
Gedanken.«

		Mohrungen folgte wie ein Kind seinem Vater. Lippe sagte sich,
für die Folge bin ich gewarnt, das passiert mir einmal und nicht
wieder.

		Während Mohrungen ruhig schlief, saß Lippe wachend an seinem
Bett. Er machte es sich bequem in dem tiefen Ledersessel, bis der
Morgen grau über dem Haff aufstieg. Da legte sich auch ein leichter
Schlaf über seine Sinne, und tiefer Friede herrschte in dem
Altanzimmer.

		Es war schon ziemlich spät, als Romeikatis an die Tür klopfte
und vorsichtig öffnete. Nichts regte sich. Da trat der bewährte
treue Diener ein, und im selben Augenblick sprang Lippe aus dem
Lehnstuhl empor.

		»Ich hätte nicht gestört, aber der Herr Doktor aus Berlin ist
angekommen und ein anderer Herr noch, ebenfalls aus Berlin.
Kriminalkommissar Boderke, hier ist seine Karte, wünscht den
gnädigen Herrn Baron zu sprechen, es ist wegen des ermordeten Herrn
Rittmeisters.«

		»Ah, das ist gut. Sie bleiben hier, Romeikatis, und helfen dem
gnädigen Herrn beim Ankleiden, ich werde ihn wecken.«

		Lippe trat an das Bett Hattos, um ihn zu wecken, aber im selben
Augenblick schlug der unglückliche Mann, wie von einer magnetischen
Gewalt getrieben, die Augen auf. Als er die beiden Menschen, von
denen er wußte, daß kein Falsch in ihnen war, an [bookmark: page138] seinem Bett fand, ging ein
stilles, wehmütiges Lächeln über seine Züge.

		»Guten Morgen, lieber Mohrungen, fühlen Sie sich nun wieder ganz
wohl?«

		»Die ruhige Nacht hat mich gestärkt.«

		»Dann stehen Sie auf. Doktor Schäfer aus Berlin ist gekommen und
Kriminalkommissar Boderke, einer unserer pfiffigsten Spürhunde, die
wir in Deutschland haben ….« dann zu Romeikatis
gewendet …. »kam er allein oder mit einem Hunde?«

		»Er hat einen drahthaarigen Vorstehhund bei sich.«

		»Ah, das ist Buff, der Polizeihund, so berühmt wie sein Herr,
leider ist es ein bißchen spät, und der entsetzliche Regen, der
über die Heide ging, wird die Spur völlig verwaschen haben ….
Ich will nun hinunter gehen, die beiden Herren begrüßen, wir
erwarten Sie dann im Frühstückszimmer.« [bookmark: page139]

	
		
		VIII.

		 Als Mohrungen hinunter kam, fand er die beiden Berliner
Herren beim Frühstück am Tisch sitzen, aber Lippe war nicht
zugegen. Das fiel ihm auf. Er fragte seinen alten Diener, ob sein
Freund weggegangen sei.

		»Ich kann es nicht sagen, gnädigster Herr Baron, ich glaube, der
Herr Hauptmann wollte die Mamsell etwas fragen.«

		»Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, Herr Baron,« nahm jetzt
Doktor Schäfer das Wort, »Freund Lippe hat einen eiligen Weg, er
hofft in einer halben Stunde wieder bei uns zu sein.«

		»Nun, ich heiße die Herren herzlich willkommen, unter meinem
Dach, und bitte Sie, sich als liebe Gäste zu betrachten. Ich
bedauere nur, daß so traurige Veranlassung Sie hergeführt hat.«

		»Leider werde ich gar nicht viel ermitteln können,« meinte der
Kriminalkommissar, »mein Buff hat zwar eine ganz phänomenale Nase,
ob er aber nach dem Regen noch eine Spur findet, das scheint mir
sehr [bookmark: page140]
zweifelhaft. Immerhin muß der Versuch gemacht werden, und ich werde
Sie bitten, uns sobald wie möglich, an Ort und Stelle zu
bringen.«

		»Gewiß, wir werden sofort nach dem Frühstück hinausfahren,
Romeikatis, lasse anspannen, aber den Landauer, falls der Regen von
neuem beginnen sollte.«

		Niemand hätte es dem Freiherrn angemerkt, welch furchtbare
Aufregung er am Tage vorher durchgemacht hatte. Er schien beinahe
vergnügt, ja, er lächelte sogar über die kleinen Scherze, die bei
Zigaretten und Likör der Berliner Kriminalbeamte erzählte. Trotz
alledem kamen seine Gedanken nicht von dem einen Punkt los, immer
und immer wieder mußte er sich sagen: Cornelia verloren, alles
Glück ausgetilgt aus meinem Leben. Dann aber war es ihm wieder, als
ob sich eine schwarze Wolke um seinen Kopf hüllte, die ihn völlig
von der Außenwelt abschloß. Nur ganz entfernt hörte er seltsame
Worte klingen, und es täuschte ihn fast, wie wenn er Cornelias
Stimme erkannte, die ihm Mut zusprach und ihn aufforderte, nicht zu
verzagen. Es müsse ja schließlich doch alles noch gut werden. In
solchen Augenblicken beteiligte er sich mit keinem Wort am
Gespräch. Seine Augen starrten ins Leere, und er gab nur halbe oder
ganz unzutreffende Antworten.

		Dem eben angekommenen Arzt entging die seltsame Veränderung
nicht, die dann in ihm vorging. Er beobachtete ihn mit besorgten
Blicken und riß ihn durch eine energische Frage aus dem seltsamen
[bookmark: page141]
Dämmerzustände empor, in den er ganz unvorhergesehen mitten in der
Unterhaltung zu fallen schien.

		Kriminalkommissar Boderke bemerkte nichts von alledem. Er hatte
ja keine Ahnung, welch unheilvolle Tragödie auf Schloß Mohrungen
spielte.

		Ganz anders als Lippe faßte er den Fall Kleißt an. Er war ein
vorzüglicher Praktiker, mit den Schleichwegen der Verbrecher aufs
engste vertraut, aber ihm fehlte das leidenschaftliche Temperament
Lippes. Der Fall war für ihn etwas außerhalb seines Seelenkreises
Stehendes, eine Amtshandlung, die er mit allem Scharfsinn und einer
nicht gewöhnlichen Willenskraft durchführte. Sein Herz blieb dabei
unbeteiligt. Die Menschen, die in dem Fall eine Rolle spielten,
berührten ihn nicht, während Lippe Anteil nahm. Lippe haßte seinen
Gegner und erwärmte sich schnell für seinen Klienten. Er nahm
Partei, und die Tatsache, daß er einem Verdächtigen gegenüber oft
seinen Unmut nicht verbergen konnte, hatte ihn um manchen schönen
Erfolg gebracht. In anderer Beziehung aber gewann er durch dieses
Parteinehmen für und wider eine Energie zur Verfolgung der
aufgefundenen Spur, die auch dann nicht erlahmte, wenn ihm turmhohe
Hindernisse in dem Weg lagen. Er hätte niemals wie Boderke vergnügt
am Frühstückstisch die neuesten Börsenwitze erzählen können, wenn
er mit einer großen Sache beauftragt war. Er kam dann nicht davon
los, unablässig mußte er daran denken und arbeiten, selbst der
Schlaf war nicht [bookmark: page142] frei von Träumen aus der Welt des
Kriminalfalles, der ihn beschäftigte.

		Eine halbe Stunde etwa saßen die drei Herren noch am
Frühstückstisch, da kam Lippe zurück. Er war ruhig und wich jeder
Frage über sein Wegbleiben aus. Doktor Schäfer, der seit Jahren
sein Mitarbeiter war, wußte, daß er irgendeine wichtige Entdeckung
gemacht hatte. Dann nämlich war sein Geist derart beschäftigt, daß
er von der gesamten Außenwelt keine Notiz nahm.

		Er setzte sich, ohne ein Wort zu sprechen, an den Tisch, goß
sich ein großes Glas Chartreuse ein und zündete sich eine Zigarette
an.

		»Na, alter Junge,« klopfte ihm jetzt Boderke auf die Schulter,
»wie geht es Dir denn eigentlich? Man hört und sieht nichts von Dir
und muß im Walde streifen, wenn man Dich [sehen] will.«

		»Ach, lieber Boderke, unser Beruf ist schwer und mühevoll.«

		»Na, Du brauchst Dich doch nicht zu beklagen, Du hast es doch
geschafft. Der Vertrauensmann der großen Bankhäuser, der kriminelle
Berater des ostelbischen Hochadels, Du kannst doch nicht von einem
schweren Beruf reden. Aber wir, die wir im Schematismus und
Bureaukratismus ersticken.«

		»Das ist eine Redensart, Boderke, die vielleicht vor 20 Jahren
zugetroffen hat, gegenwärtig ist die Berliner Kriminalpolizei die
modernste in der ganzen Welt, und von Bureaukratismus ist wirklich
nichts zu spüren.«

		[bookmark: page143] »Ich
will Dir Deine gute Meinung nicht nehmen, lieber Kollege.«

		»Mir ist nichts bekannt von Bureaukratismus und Schematismus,
wie Du sagst. Ich habe stets das freundlichste Entgegenkommen
gefunden und eine Unterstützung, die gar nichts Bureaukratisches
zeigte.«

		»Und heute, heute ist gerade das Umgekehrte der Fall, heute
wendet sich die Behörde an Dich um Unterstützung …. Wie Du
weißt, bin ich hergeschickt, um den geheimnisvollen Mord an dem
Rittmeister von Kleißt auszuklären. Du bist ja wenige Stunden nach
der Tat an der Leiche gewesen und kannst den Fall am besten
beurteilen. Wie ich aus den Akten ersehe, hat auch bereits ein Hund
mitgewirkt und den Kerl aufgefunden, der die Leiche bestahl. Deine
Kombination, daß der Mord mit einem Bootsanker geschehen sei, hat
sehr viel Bestechendes, aber das Stückchen gedrehte Schnur, das
sich in den Händen der Leiche befand, rührt, glaube ich, nicht von
einem Hochseefischnetz her.«

		»So, meinst Du?«

		»Nein, ich meine nicht, sondern ich habe bereits Erhebungen in
dieser Richtung angestellt, und es hat sich ergeben, daß die Leute
hier in der Umgegend in einer großen Netzstrickerei ihre
Fischereigeräte kaufen. Diese Netzstrickerei erklärte mit aller
Bestimmtheit, die Schnur sei nicht ihre Fabrikation. Es ist nun
äußerst schwierig, und wird die Untersuchung lange aufhalten, wenn
wir die Herkunft der Schnur eruieren wollen. Aber ich muß den
weiten Weg gehen, denn [bookmark: page144] es ist schließlich das einzige, was uns
auf die Spur des Täters führen konnte. Ich habe darum das
corpus delicti nach Berlin geschickt,
damit es die Berliner Sachverständigen untersuchen können ….
Sie müssen wissen, Herr Baron,« wendete er sich jetzt an Mohrungen,
»in Berlin gibt es Sachverständige für alles, und ich bin fest
überzeugt, daß der Obermeister der Seilerinnung mit ziemlicher
Sicherheit feststellen wird, welcher Art dieses Stückchen Schnur
ist.«

		»Gewiß wird das von wesentlichem Vorteil sein, lieber Boderke,
aber ich glaube, wir müssen schnell handeln und nicht erst warten,
bis wir von Deinem Obermeister Nachricht haben. Vor allen Dingen
müssen wir sehen, was Buff noch leisten kann.«

		»Dann, meine Herren,« erklärte Mohrungen, »ist es jetzt Zeit,
daß wir aufbrechen, denn wie ich höre, ist unser Wagen vor dem
Hauptportal vorgefahren.«

		Im Hinausgehen schob Doktor Schäfer seinen Arm unter den Lippes
und zog ihn etwas beiseite.

		»Sag' mal, lieber Freund, Du siehst aus, als ob Du eine
Entdeckung von Wichtigkeit gemacht hättest.«

		»Ja, das habe ich auch. Du weißt doch aus meinen Informationen,
daß die Köchin dringend verdächtig ist, das Morphium in den Kaffee
gemischt zu haben.«

		»Ja, ja, und Du hast wohl jetzt ihre Sachen untersucht?«

		»Bis aus das kleinste Papierschnitzelchen ….«

		»Und? ….«

		»Ich habe nichts gefunden, was diesen Verdacht [bookmark: page145] bestätigt …. Das ist
freilich kein Grund, nicht trotzdem an der Idee festzuhalten, aber
jedenfalls wissen wir noch nichts. Du bist ja jetzt hier, und vier
Augen sehen mehr als zwei, sobald wir wieder vergifteten Kaffee
haben, muß die Untersuchung so schnell eingeleitet werden, daß
keine Zeit bleibt, die Spuren zu verwischen. Wir müssen dann
eingehend mit dem Baron sprechen, denn meine Tätigkeit kann hier in
den nächsten zwei Stunden beendet sein. Wie mir scheint, spielen
die Fäden nach Berlin hinüber …. Wir wollen jetzt nicht
solange darüber sprechen, ich brauche meine volle Kraft für die
Untersuchung des Falles Kleißt. Haben wir da erst Licht, können wir
da erst die Hand auf den Mörder legen, ist der Fall Mohrungen auch
klargestellt.«

		»Bitte, meine Herren, wir wollen einsteigen.«

		»Ah, da ist ja Buff.«

		Lippe beugte sich zu dem stichelhaarigen Pointer herunter und
streichelte ihm den Kopf. Der Hund blickte ihn an und erkannte ihn
sofort wieder. Er wedelte mit der kurz geschnittenen Rute und
sprang mit beiden Vorderpfoten an ihm empor.

		»Na, mein Alter, Du kennst mich ja noch. Ich habe ja mit Dir und
Deinem Herrchen manchen Zug gemacht, nicht wahr, mein
Hundchen?«

		»Ein Kleidungsstück von Kleißt, das er zuletzt getragen, ein
Oberhemd oder so etwas, hast Du wohl mitgebracht, Lippe?« fragte
Boderke.

		»Ja, ja, seine Hausjacke ist in dem kleinen Handkoffer, der oben
beim Kutscher steht.«

		[bookmark: page146]
»Gut ich kann Dir ja gestehen, daß ich Buff schon einmal auf der
Spur hatte vor dem heftigen Regen und zwar mit der Witterung des
Schnurendchens, weil nichts anderes zur Hand war. Die
Kleidungsstücke Kleißts, die er in der Mordnacht trug, sind durch
den Verwesungsgeruch der Leiche völlig verwittert und unbrauchbar,
selbst für eine Hundenase.«

		Eine Stunde später hielt der Wagen an der Mordstelle. Es hatte
sich seit der Entdeckung der Tat hier nichts geändert, nur daß ein
wilder Regen über die Heide hinweggerauscht war. Aber auch das
schien nicht so schlimm, denn das dichtstehende kurzstämmige
Heidekraut hatte viel aufgefangen und keine großen Veränderungen
auf dem Boden zugelassen.

		Die vier Herren stiegen aus. Buff bekam die Witterung von
Kleißts Hausjacke und wurde auf die Stelle geführt, wo die Leiche
gelegen hatte. Der kluge Hund schnupperte am Boden herum, ging
einige Schritte zur Seite, kam wieder zurück, sah seinen Herrn
unschlüssig an, schnupperte wieder am Boden, machte dann ein paar
Sprünge in der Richtung nach dem Haff, blieb stehen, windete mit
der Nase in die Luft und schnürte dann ganz langsam auf die Küste
zu, immer die Nase im Heidekraut.

		»Lippe, tue mir doch den Gefallen und komm mal her. Bist Du der
Richtung des Hundes gut gefolgt …. aber danach brauche ich
doch nicht zu fragen, selbstverständlich hast Du Deine Augen am
Boden gehabt, ich möchte nur wissen, ob Dir dieselbe Erscheinung
aufgefallen ist wie mir.«

		[bookmark: page147] »Wenn
Du die abgerissenen Erikablätter meinst, die in der Richtung des
Hundes gehen, ja, die sind mir aufgefallen.«

		»Siehst Du, alter Junge, Du hast es also auch bemerkt. Und bist
Du nicht meiner Ansicht, daß hier das Mordinstrument, meinetwegen
der Anker, über den Boden geschleppt worden ist, oder wenigstens,
daß er nicht über die Schultern, sondern an der einen Hand hängend,
getragen wurde. Von Zeit zu Zeit hat dann das scharfe Eisen die
Erikaköpfe berührt und hier und da abgerissen.«

		In diesem Augenblick gab der Hund Laut, blieb stehen und blickte
sich nach seinem Herrn um.

		»Komm schnell, Buff hat was.«

		Die Untersuchung ergab zuerst gar nichts, als aber der Hund
immer wieder mit der Nase auf den Boden stieß, bogen die beiden
Kriminalisten das Heidekraut auseinander und es fand sich dort ein
Stückchen dunkelrötlichbrauner Masse, etwa von der Größe eines
Talers, das einen üblen Verwesungsgeruch ausströmte.

		»Berühre es nicht, Boderke, wir haben ja jetzt Doktor
Schäfer.«

		»Was ist mit dem Doktor?« fragte Schäfer und kam heran.

		»Bitte, hier ist ein offenbar animalischer Überrest, stelle doch
einmal fest, worum es sich handelt.«

		Doktor Schäfer nahm sein Taschenbesteck heraus, legte das
Gefundene auf eine Glasplatte und machte einen Querschnitt durch
die Mitte, dann löste er eine Millimeter dünne Scheibe ab, klemmte
sie zwischen [bookmark: page148] zwei Glasplättchen und schob sie unter
das Taschenmikroskop.

		Nachdem er eine Zeitlang beobachtet hatte, erklärte er mit aller
Bestimmtheit:

		»Es ist ein Stückchen Hirn und zwar Säugetierhirn, ob es von
einem Menschen herrührt, kann ich nicht sagen. Ich möchte es aber
fast glauben. Wenn wir zu Hause sind, kann ich es natürlich in
kurzer Zeit mit aller Bestimmtheit feststellen.«

		Die beiden Kriminalbeamten sahen sich bedeutungsvoll an und
folgten dem weiterschnürenden Buff.

		Nach Verlauf von einer Viertelstunde schob sich ein Stückchen
Wald in die Heide vor, und als Buff an den Rand kam, blieb er
unschlüssig stehen. Dann hob er den Kopf und windete an einer
schlanken Kiefer in die Höhe, die etwa in Manneshöhe frische Spuren
einer Verletzung durch ein spitzes Instrument trug. Es war, als ob
mit einem scharfen eisernen Haken an dem Stamm gekratzt worden
wäre. Auf dem Boden lagen ein paar kürzlich abgerissene Zweige,
sonst war nichts zu entdecken.

		Boderke schickte den Hund in den Wald hinein, aber er lief hin
und her und konnte die Spur nicht wieder finden. Auch als man den
Wald durchschritten hatte, wo sich jenseits die Heide stundenlang
bis an die Dünen hindehnt, gelang es nicht, irgendeinen
Anhaltspunkt zu finden.

		»Was sagst Du nun, Lippe?«

		»Scheinbar ist das Mordinstrument hier im Walde geblieben.«

		[bookmark: page149]
»Dann muß es der Hund finden.«

		Der Hund fand aber nichts, trotzdem die Untersuchung peinlich
bis zum späten Nachmittag fortgesetzt wurde. Boderke stand vor
einem Rätsel. Was war geschehen, war der Mörder durch die Luft
davon geflogen, oder war er auf die Bäume geklettert und hatte sich
dort in der Angst vor den Polizeihunden verwittert? Er brauchte
sich ja nur den ganzen Körper mit Kiefernadeln und frischen Zweigen
einzureiben, die Stiefelsohlen damit zu bestreichen und wieder vom
Baume herunterklettern, dann hatte er einen Geruch angenommen, der
ihn wie ein Mimikry gegen die beste Hundenase schützte. Sicherlich
war das geschehen. Boderke teilte seine Wahrnehmung Lippe mit, und
dieser nickte beifällig mit dem Kopf.

		»Siehst Du, lieber Kollege, seitdem eine Zeitschrift für
Polizeihunde existiert, seitdem die Taten Buffs in der ganzen Welt
bekannt sind, haben die Gauner schon gelernt, mit der Verfolgung
durch Polizeihunde zu rechnen. Sie verwittern sich auf irgendeine
Weise, hier war es ja nun sehr leicht möglich, denn nichts wirkt
stärker als Kiefernnadeln und der terpentinhaltige Saft der jungen
Kiefernzweige.«

		»Es ist immer sehr schwer, Lippe, wenn man einige Tage zu spät
an den Ort der Tat berufen wird, noch etwas von Bedeutung
festzustellen.«

		»Aber ich bitte Dich, Du hast doch eine äußerst wichtige
Entdeckung gemacht. Die Fluchtrichtung des Verbrechers ist da, sie
wendet sich nach dem Haff und deckt sich daher auch mit meiner
Kombination, [bookmark: page150] daß ein Bootsanker das Mordwerkzeug war. Wenn
auch festgestellt ist, daß das Stückchen Schnur in der Hand des
Toten nicht von einem Netz herrührt. Ein Fischer oder ein Seemann
wird der Mörder wohl gewesen sein, denn diese tragen ja immer die
Taschen voll Bindfaden mit sich herum.«

		»Jedenfalls ist hier nichts mehr zu entdecken. Ich glaube daher,
wir können ruhig nach Hause fahren. Wann trifft die Berliner Post
ein, Herr Baron?«

		»Wir bekommen auf Mohrungen nur einmal Post und zwar am
Vormittag. Ich ordne deshalb immer an, daß Sachen, die mit den
Nachmittagszügen eintreffen, durch Eilboten bestellt werden. Jetzt
in dieser Zeit lasse ich besonders in Kallningken abholen. Wenn wir
nach Hause kommen, wird der Bote gerade angekommen sein.«

		»Es ist mir interessant, was der Gerichtschemiker und der
Obermeister der Seilerinnung herausgefunden haben. Vielleicht kommt
uns von dort her ein Fingerzeig.«

		Der Fingerzeig kam auch, aber der Fall wurde dadurch nur noch
dunkler. Der Gerichtschemiker hatte die Bestandteile des
Schnurendes ganz genau untersucht und festgestellt, daß sie aus
reinem russischen Hanf bestanden. Fingereindrücke oder sonstige
Merkmale, die auf den Besitzer der Schnur hätten hindeuten können,
fehlten gänzlich. Der Obermeister der Seilerinnung erklärte mit
aller Bestimmtheit, daß Schnuren, von denen das vorliegende Ende
stammte, nur zu einem einzigen Zweck angefertigt [bookmark: page151] würden und zwar, um
die Netze zu stricken, die den Körper der Freiballons umspannen.
Diese Ballonschnüre müssen außerordentlich dünn und sehr fest
sein.

		»Eine recht eigentümliche Geschichte,« meinte Boderke, »aber ich
kann mir schon denken, wie die Schnur in die Hand des Toten
gekommen ist. Bei dem kolossalen Aufschwung, den die Luftschiffahrt
genommen hat, gehen bald hier, bald da an allen Enden unseres
lieben Vaterlandes Ballons in die Luft und wieder nieder. Besonders
an der Küste dürfte es sehr leicht möglich sein, daß ein Luftschiff
gelandet ist. Vielleicht hat es auch Havarie erlitten, Leute vom
Feld sind zugesprungen und haben geholfen, das Fahrzeug zu bergen,
dabei ist in einer der hilfreichen Hände die charakteristische
Schnur hängen geblieben. Du hast ganz recht, Lippe, Fischer und
Seeleute stecken alles, was sie an Bindfaden und Schnur ergattern
können, in die Tasche. Wir müssen also versuchen, nach dieser
Richtung hin Erhebungen anzustellen …. Ich habe eigentlich
noch gar nicht gefragt, lieber Kollege, warum Du hier bist.«

		»Ach, nichts Besonderes, ich bin mit Mohrungen seit lange
befreundet und habe eine kleine Geschichte für ihn zu
erledigen.«

		»Aha, ich kann mir denken, noch aus den lustigen
Leutnantsjahren ….« Boderke zwinkerte mit den Augen, und Lippe
zwinkerte gleichfalls.

		»Aber Du mußt nicht darüber reden.«

		»Natürlich nicht …. ist ja ein so charmanter Herr, [bookmark: page152] der
Mohrungen, ein sehr charmanter Herr. Habe es ihm doch gleich
angesehen. Ich sage immer, stille Wasser sind tief.«

		»Du hast aber einen höllisch scharfen Blick, Boderke, tue mir
nur den einzigen Gefallen und lasse nichts merken, das würde
Mohrungen sehr verstimmen.«

		»Unsinn, ich bin doch kein altes Waschweib. Im übrigen, wenn Du
meiner bedarfst, ich bin gern bereit, Dich zu unterstützen. Weißt
ja, vier Augen sehen mehr als zwei.«

		»Ganz recht, Boderke.«

		Am andern Tag fragte Lippe den Hausherrn, ob er ihm für den Tag
einen Wagen zur Verfügung stellen könne. Er habe dem Grafen
Liebenau versprochen, ihn einmal zu besuchen und er wolle das nicht
länger aufschieben.

		Mohrungen sah den Kriminalisten fragend an.

		»Es ist eine höchst wichtige Mission, vielleicht bleibe ich
länger als einen Tag. Sie können Doktor Schäfer ganz unbedingt
vertrauen. Es ist genau so, als ob ich selbst bei Ihnen wäre.«

		»Wann wollen Sie fahren, in einer halben Stunde, in einer
Stunde?«

		»Sobald angespannt ist.«

		»Sie werden vielleicht unverhofft kommen und meinen Schwager gar
nicht antreffen.«

		»Das macht nichts, die Hauptsache ist, daß ich komme und daß ich
mich über einige Dinge, die zu wissen notwendig sind, informieren
kann. Sollte [bookmark: page153] Boderke nach mir fragen, dann erklären Sie ihm
einfach, ich hätte eine Einladung aus der Nachbarschaft angenommen
und würde auf den Abend wieder zurück sein.«

		*

		Lippe hatte sich zwei Tage als Gast des Grafen Liebenau auf
dessen Gut aufgehalten und war ohne noch einmal nach Mohrungen
zurückzukehren, gleich nach Berlin gefahren. Der Freiherr hatte nur
eine ganz kurze Mitteilung erhalten, er solle nicht in Sorge sein,
ein eingehender Bericht werde folgen. Das geschah auch, aber so
dürftig, daß Mohrungen absolut keinen klaren Einblick in die
Verhältnisse erlangen konnte. Sein Vertrauensmann hatte einfach
geschrieben, die Entdeckung, die er in Liebenau gemacht, sei von
derartig weitgreifender Bedeutung, daß er ihr unverzüglich
nachgehen müsse. Doktor Schäfer habe genaue Verhaltungsmaßregeln.
Im entscheidenden Moment werde er selber nach Mohrungen
zurückkehren. [bookmark: page154]

	
		
		IX.

		 In Berlin begann so langsam die Wintersaison einzusetzen.
Das schlechte Wetter hatte der September dem Oktober als Erbschaft
hinterlassen, und gegen Ende des Monats fing es auf einmal ganz
unvermittelt an zu schneien. Heftige Stürme stellten sich ein,
denen vorübergehend Nachtfröste folgten.

		Wer ein bißchen was sein wollte, ließ den Frack aufbügeln, oder
wenn er allzu unmodern geworden, einen neuen bauen. Die Damen
drängten sich in den großen Seidenhäusern und kauften
Gesellschaftsroben ein. Die großen Konfektionsfirmen begannen ihre
Schaufenster winterlich zu dekorieren, kurz, das gesellige Berlin
rüstete sich ernsthaft zur Winterschlacht.

		Lippe schien mit einemmal ein völlig anderer geworden zu sein.
Seine Hausdame schüttelte verwundert den Kopf. Der Mann, der früher
von einer peinlichen Pünktlichkeit war, der meistens die Abende
arbeitend zu Hause zugebracht hatte, war jetzt ständig in
Gesellschaft. Er kam aus dem Frack gar nicht mehr heraus. Keine
Nacht legte er sich vor drei, vier Uhr [bookmark: page155] schlafen und ließ sich dann,
mochte kommen, was und wer da wollte, vor zwei Uhr nicht stören,
bis eines Tages im November der guten Hausdame die Geduld riß und
sie beschloß, ihn einmal ernstlich vorzunehmen.

		Sie hatte sich auf eine Gardinenpredigt präpariert und saß in
der Küche, um das Klingelzeichen zu erwarten, das ihr das Frühstück
zu bringen befahl. Lange dauerte es diesmal, und es hatte draußen
schon zwei Uhr geschlagen, als endlich die Klingel ertönte.

		Jetzt aber warf sich die gute Frau in die Brust, sie goß den Tee
über, arrangierte auf dem Tablett alle die Kleinigkeiten, die ihr
Herr gern aß, zu einem hübschen Bild und trug das Ganze ins
Eßzimmer, um es geschmackvoll anzuordnen. Dann klopfte sie mit
ihren harten knöchernen Fingern an die Schlafstubentür und neigte
den Kopf lauschend vor.

		»Ich komme schon, Mutter Mangold, nur nicht ungeduldig
werden.«

		»Der Tee wird kalt, Herr Kriminalkommissar.«

		»Dann gießen Sie andern auf.«

		»Nee so was, nee so was ist mir noch nicht vorgekommen, der
brave Herr ist wie ausgewechselt.«

		Sie wollte gerade weiterjammern, da wurde die Tür schnell
aufgestoßen und frisch, als ob nicht drei durchschwärmte Wochen
hinter ihm lägen, trat Lippe ein. Er klopfte seiner Hausdame
freundschaftlich auf die Schulter und fragte:

		»Nun, Mutter Mangold, Sie sind wohl böse, daß ich so lange
geschlafen habe?«

		[bookmark: page156] »Ach,
Herr Kriminalkommissar, Sie müssen mir es nicht übelnehmen, aber so
kann's partout nicht weitergehen. Sie untergraben Ihre Gesundheit,
Sie ruinieren Ihr Geschäft ….«

		»Na, nu sagen Sie nur noch, ich muß heiraten, dann ist mir der
Appetit für heute morgen völlig verdorben.«

		»Heute morgen sagen Sie, Herr Kriminalkommissar, halb drei Uhr
ist es …. nun bin ich schon zehn Jahre bei Ihnen, aber das ist
noch nicht vorgekommen, Sie ergeben sich einem ….«

		»Sprechen Sie es nur aus, Mutter Mangold, Luderleben wollen Sie
sagen.«

		»Das wollte ich nicht sagen, aber gedacht habe ich es mir!«

		»Sehen Sie, aufrichtig sind Sie doch immer noch, aber haben Sie
keine Angst, Mutter Mangold. Die längste Zeit hat das Durchgehen
gedauert, ich bin wirklich froh, wenn ich mal wieder zeitig zu Bett
komme, oder haben Sie vielleicht geglaubt, daß mir die
Nachtschwärmerei besonderes Vergnügen mache? Nee, Mutter Mangold,
da sind Sie schief gewickelt, aber sehr schief, dafür müßten Sie
mich doch kennen.«

		»Ja, ich habe mir gedacht, es stecke da was hinter. Wissen Sie,
Herr Kriminalkommissar, wenn die jungen Herren so plötzlich alle
ihre Gewohnheiten ändern, dann steckt was Weibliches dahinter,
jedesmal …. da können Sie Gift drauf nehmen.«

		»Gut beobachtet, Mutter Mangold, nun gießen Sie mir wenigstens
mal den Tee ein.«

		[bookmark: page157] »Ich
bin ja schon dabei und sehen Sie, nun will ich ja auch gar nichts
mehr sagen, wenn das eine geschäftliche Sache ist. Das mit dem
Durchgehen, meine ich, dann ist ja alles gut.«

		»Aber, Mutter Mangold, in meinen Jahren hat man sich doch die
Hörner abgelaufen.«

		»Ach, Herr Kriminalkommissar, sagen Sie das nicht. Der
Champagner und die Austern und die jungen Mädchen, die schmecken
auch den alten Herren schön und machen sie zum Narren.«

		»Sie meinen es gut, das weiß ich, aber seien Sie ganz außer
Sorge, ich habe eine sehr schwere Sache, wo es sich um ein
Menschenleben handelt. Mutter Mangold, und da muß man eben etwas
mehr opfern als seine Bureaustunden. Ich habe es mit einer ganz
gerissenen Gesellschaft zu tun …. na, nun wissen Sie ja
Bescheid, Mutter Mangold, und nun werden Sie mir keine
Gardinenpredigten mehr halten.«

		»Aber ich bitte Sie, Herr Kriminalkommissar, es war wirklich
nicht böse gemeint. Sehen Sie, wenn man so lange bei einem Herrn
ist, da vertritt man gewissermaßen Mutterstelle, und man ängstigt
sich. Manche Nacht habe ich wach gelegen und zwölf, eins, zwei
schlagen hören. Da kamen mir denn so allerlei Gedanken in den Kopf,
man liest ja so viel von den Verbrechern jetzt, es könnte Ihnen
doch auch ganz leicht ein Unglück passieren.«

		»Ja, davor sind wir natürlich nicht sicher, aber Wachsamkeit,
kaltes Blut und ein bißchen Courage helfen unser einem schon über
die Gefahren hinweg.«

		[bookmark: page158] Bim,
bim.

		»Ach Gott, es klingelt, Herr Kriminalkommissar, wer mag das
sein?«

		Frau Mangold huschte hinaus und kam dann gleich zurück.

		»Herr Kriminalkommissar, ein Leutnant von den Zietenhusaren, er
muß Sie unbedingt sprechen.«

		»Hat er seinen Namen nicht genannt?«

		»Nein, ich sagte, der Herr Kriminalkommissar sitzen beim
Frühstück, der Herr Leutnant möge nach der Leipziger Straße ins
Bureau gehen, aber er meinte, er sei ein Freund von
Ihnen ….«

		»Na, dann lassen Sie ihn herein.«

		Im nächsten Moment trat der junge Offizier ein. Er war im
bequemen Interimsattila, der zu seinem blassen, etwas übermüdeten
feingeschnittenen Gesicht sehr gut stand.

		»Aber Liebenau, Mensch, was ist denn los?«

		»Eine unangenehme Geschichte.«

		»Was heißt das, seid Ihr denn gestern nicht nach Hause
gegangen?«

		»Nein, eben nicht. Hätte ich Dir nur gefolgt, wir gingen noch zu
Madame Marguerite, um eine Tasse Kaffee zu trinken, sie hat doch
die seltsame Gewohnheit, zwischen drei und vier Uhr nachts ihre
Paladine zu empfangen. Da war ihr Bruder, der Irrenarzt, und wenn
der Kerl da ist, wird immer hoch gespielt.«

		»Also kurz und gut, wieviel hast Du verloren?«

		»Eine Bagatelle, fünftausend Mark in bar und fünfzehntausend auf
Ehrenschein.«

		[bookmark: page159] »Na,
erlaube mal.«

		»Ich habe meine ganze Hoffnung auf Dich gesetzt, Lippe, zu
keinem Menschen in der Welt habe ich solches Vertrauen, wie zu Dir.
Schon von dem ersten Augenblick, als ich Dich im Schloß meines
Vaters kennenlernte. Damals waren wir einander völlig fremd und
heute sind wir Duzbrüder.«

		»Ja, ja, der Champagner schäumt manchmal über, und da werden
Brüderschaften geschlossen, die ….«

		»Aber, Lippe, Du willst doch nicht ….«

		»Laß mich doch ausreden. Ich wollte sagen, die von Herzen
kommen.«

		»Ich weiß, Du hast in der hohen Finanz sehr gute Beziehungen,
vielleicht kannst Du mir doch das Geld verschaffen.«

		»Laß mich mal nachdenken. Die Barschulden könnte ich Dir ja von
meinem eigenen geben, aber die Ehrenscheine …. Weißt Du was,
telegraphiere an Deinen Onkel Mohrungen.«

		»Ach nein, das möchte ich nicht, er hat meinem Vater erst vor
einigen Wochen mit zehn Mille ausgeholfen, es geniert mich.«

		»Dann werde ich es eben versuchen, Dir zu helfen, verlaß Dich
auf mich, heute Abend bekommst Du die zwanzig Braunen und zahlst
sie mir zurück, wie Du kannst. Du bist doch bei Marguerite heute
Abend?«

		»Aber natürlich, sie ist doch meine Braut.«

		»Junge, ich habe das immer für Scherz genommen, Deine
Braut?«

		»Wie könnte ich mir einen Scherz erlauben.«

		[bookmark: page160] »Aber
ich frage Dich, wer ist Marguerite? Sie nennt sich Baronin de
Ribérac, ist aber zweifellos eine Deutsche. Das ist also schon
verdächtig.«

		»Ich bitte Dich, Lippe, nütze nicht meine Zwangslage aus. Ich
kann Dir naturgemäß jetzt nicht böse werden, kann auch keine Szene
machen. Natürlich ist sie eine Deutsche, die den Baron de Ribérac
geheiratet hat. Das kommt doch hundertmal vor. Nachdem sie Witwe
geworden war, ist sie nach Deutschland zurückgekehrt. Kannst Du ihr
irgend etwas nachsagen?«

		»Nein, nein. Sie erfreut sich des besten Rufes, wirkt in allen
Wohltätigkeitsveranstaltungen der Aristokratie mit, ihr Salon wird
von jedermann besucht, der etwas bedeuten will in Berlin, kurz,
alles ist tipptopp.«

		»Nur ein Punkt.«

		»Und der wäre?«

		»Niemand weiß, wovon sie ihren Aufwand bestreitet.«

		»Das ist doch sehr einfach, von ihren Gütern in Frankreich.«

		»Schlösser, die im Monde liegen.«

		»Aber, Lippe, sei nicht komisch, Du machst mich ernstlich böse,
und die Frau ist, wie ich Dir schon sagte, meinem Herzen so teuer,
daß ich sie auch gegen den Willen meiner Familie zu meiner Gattin
machen werde.«

		»Also Deine Familie ist dagegen?«

		»Ja, mein Vater ist gegen alles Exotische.«

		»Und da hat er nicht unrecht …. Aber schließlich, [bookmark: page161] was geht es mich
an, ich kann Dir nur als älterer Kamerad Vorsicht anraten, und wenn
Du ganz sicher gehen willst, nimm mal vorher mit Deinem
Regimentskommandeur Fühlung wegen des Heiratskonsenses.«

		»Ach, darauf kommt es ja gar nicht an. Wenn das Regiment mir
Späne macht, nehme ich glatt den Abschied.«

		»Du scheinst mir da in einem gefährlichen Fahrwasser zu treiben,
mein Junge, Du bist bis über die Ohren verliebt und verlierst den
richtigen Gesichtswinkel, unter dem Du das Leben zu betrachten
hast. Mache Tollheiten soviel Du willst, spiele, trinke, schaff'
Dir ein niedliches Mädel an, oder zwei meinetwegen, zwei sind immer
besser als eine, denn an einer bleibt man oft kleben. Aber sei um
Gottes willen mit dem Heiraten sehr vorsichtig. Denn hast Du eine
Dummheit gemacht, ist die Reparatur sehr schwer.«

		»Ich fühle, daß Du mir wohl willst und daß Du mir ehrlich rätst,
aber verzeihe mir, wenn ich in diesem Falle Deinem Rat nicht folge.
Ich weiß über Marguerite ganz genau Bescheid. Sie hat mir Wort für
Wort ihre ganze Lebensgeschichte erzählt, und Du kannst Dich völlig
beruhigen, es ist alles in bester Ordnung. Ihr Vater war Offizier.
Er stürzte bei einer Übung mit dem Pferd, zog sich innere
Verletzungen zu und starb. Seine Frau und ihre zwei Kinder saßen
mit der spärlichen Witwenpension da. Na, und für solche Mädchen
gibt es eben nichts anderes als den Lehrerinnenberuf. Um sich im
Französischen [bookmark: page162] auszubilden, ging sie sehr jung nach Paris. Da
hat sie eben den alten Baron de Ribérac kennengelernt und
geheiratet. Ihr Bruder ist ein sehr geachteter Arzt, der sich mit
Stundengeben spärlich und mühsam heraufgearbeitet hat. Er ist, wie
Du weißt, erster Assistent in der Nervenheilanstalt des Doktors
Mühlfort in Wannsee.«

		Lippes Sinne schärften sich, als sich das Gespräch dem
springenden Punkt näherte.

		»Der hat Euch wohl auch den Rat gegeben, Deinen Onkel dorthin zu
bringen?«

		»Nein, nein, damals kannte ich ja Marguerite noch gar nicht, ich
habe sie erst viel später in einer Gesellschaft kennengelernt.«

		»So, so.«

		»Also Du brauchst keine Sorge zu haben, Marguerite ist durchaus
keine Dame, die man nicht heiraten könnte, wie Du vielleicht
glaubst.«

		»Desto besser für Dich. Es ist ja immer eine undankbare Aufgabe,
einen Verliebten zu belehren.«

		»Sehr liebenswürdig und sehr kameradschaftlich von Dir, und ich
bin Dir auch sehr dankbar, aber Du siehst wirklich Gespenster.«

		»Gut, ich sehe Gespenster, will's mal glauben. Jedenfalls soll
mich das nicht abhalten, Dir aus Deiner augenblicklichen
Verlegenheit zu helfen.«

		»Dann will ich Dich nicht länger aufhalten, wir sehen uns ja
heute Abend wieder. Sei herzlich bedankt und …. auf
Wiedersehen.«

		Als der junge Graf Liebenau gegangen war, [bookmark: page163] machte sich Lippe schnell zum
Ausgehen fertig, indes Frau Mangold ein Auto holte. Kaum eine halbe
Stunde nach dem Besuch trat er in sein Bureau ein, und sofort
folgte ihm der Bureauvorsteher Großmann mit einem Aktenbündel.

		»Immer noch nichts Neues?«

		»Nichts von Bedeutung.«

		»Keine Nachricht von Doktor Schäfer eingegangen.«

		»Ein Brief, der – uns nur berichtet, daß die Angelegenheit noch
auf dem toten Punkt steht.«

		»Und haben Sie bei der Kriminalpolizei gefragt, ob über den Fall
Kleißt etwas Näheres ermittelt ist?«

		»Auch nichts.«

		»Und was schreibt Doktor Schäfer?«

		»Der Brief ist hier bei den Akten …. Regelmäßig jeden
dritten Tag ist eine Dosis Morphium dem Essen beigemischt, aber die
schärfste Beobachtung der Köchin hat noch keine sicheren
Anhaltspunkte für ihre Schuld ergeben.«

		»Ich habe auch so gut wie nichts ermitteln können. Sie wissen
ja, daß ich mich seit Wochen in den Kreisen des jungen Liebenau
bewege, um vielleicht von dort her Beweise gegen den Vater bekommen
zu können, bisher ist aber alles vergeblich gewesen, der arme Junge
tut mir entsetzlich leid. Er ahnt gar nichts von der Katastrophe,
die seinem väterlichen Hause bevorsteht.«

		»Verzeihen der Herr Direktor, wenn ich –« Großmann stockte in
der gewohnten Weise – »wenn ich mir ein Wort erlaube. Die Augen des
jungen [bookmark: page164]
Herrn Grafen gefallen mir nicht – sie haben so etwas Unstetes«.

		»Ja, ja, aber das hängt anders zusammen. Der Liebenau ist ein
guter Junge. Er spielt ein bißchen gern, verbraucht viel Geld, aber
sonst, glaube ich, ist ihm nichts Böses zuzutrauen. Mir schoß heute
früh, als er bei mir war, eine ganz andere Kombination durch den
Kopf …. Sie kennen ja die Baronin Marguerite de Ribérac?«

		»Ich habe in der Zeitung schon viel von ihr gelesen, fast auf
jedem Fest ist sie anwesend, da waren dann ihre entzückenden
Toiletten beschrieben, sie scheint eine Dame zu sein, die
sich ….«

		»Ja, ja, also, lieber Großmann, ziehen Sie einmal ganz
unauffällig genaue Informationen über die Baronin ein. Wir sprechen
dann später noch darüber. Ich habe mir ja selber den Verkehr in
ihrem Haus erschlossen …. seit einiger Zeit gehöre ich sogar
zu den Intimen. Alles sieht so tadellos aus, und doch …. ich
weiß nicht! Es wäre mir erwünscht, festzustellen, ob die Baronin in
irgendwelcher Form mit dem alten Grafen Liebenau Verbindung hat
oder gehabt hat. Dann rufen Sie Kallningken an und lassen mich mit
Schloß Mohrungen verbinden, ich muß den Herrn Baron unbedingt
sprechen.«

		Der Bureauvorsteher ging. Lippe blieb allein und zündete sich in
aller Behaglichkeit eine Zigarette an, durchblätterte die
Morgenzeitungen, und als er nichts fand, was ihn interessierte,
wandte er sich den Akten zu, die ihm sein Bureauvorsteher gebracht
[bookmark: page165]
hatte …. Aber halt, da war ja noch ein zweiter Brief von
Doktor Schäfer, verschlossen und an seine persönliche Adresse
gerichtet. Sein vertrauter Mitarbeiter wollte also offenbar eine
Mitteilung machen, die nicht durch das Bureau gehen sollte.
Sicherlich war da etwas von Bedeutung geschehen. Schnell erbrach er
das Schreiben und las:

		 

		Lieber Lippe!

		Die Untersuchung wird von Tag zu Tag ergebnisloser, dabei
befestigt sich in mir immer mehr die Überzeugung, daß die Siegnis,
ob nun aus eigenem Antrieb oder von einem anderen angestiftet, die
Morphiumdosen regelmäßig bald dem Kaffee, bald der Suppe, bald
sogar dem Wein beimischt. Trotzdem ich noch verschiedene Male das
von Ihnen angewandte Experiment machte, gelang es mir nicht, Spuren
des Giftes in ihrem Besitz zu finden. Es muß ihr also jedesmal die
Dosis überbracht werden, die Papierhülsen wirst sie offenbar ins
Feuer. Ich mochte bis jetzt noch keine der anderen Küchenfeen ins
Vertrauen ziehen, es wird mir aber wohl nichts anderes
übrigbleiben. Der Baron fühlt sich außerordentlich wohl, ich habe
mit großer Energie die Entziehungskur eingeleitet, und ich darf
wohl sagen, daß alles bestens gelungen ist. Ihrer Weisung gemäß muß
er natürlich immer den Kranken spielen und von Tag zu Tag eine
Steigerung der Symptome vortäuschen. Er ist sehr folgsam, aber
alles tut er mit einem gewissen Mißmut, [bookmark: page166] oder besser gesagt, einer
Freudlosigkeit, die mich in Sorge setzt. Wenn er auch nicht
spricht, so glaube ich doch, daß der Bruch mit seiner Braut ihm
sehr nahe geht, und ich bitte Sie dringend, doch ja alles
aufzubieten, um die Widersprüche zu beseitigen, die sich zwischen
den beiden Verlobten eingeschlichen haben. Ich glaube, es wäre gut,
wenn Sie einmal wieder hierher kämen und nach dem Rechten sehen
würden. Es macht mir den Eindruck, als ob Mohrungen Sehnsucht nach
Ihnen hätte.«

		 

		Lippe hatte eben den Brief zu Ende gelesen, als das
geheimnisvolle Klingelzeichen an seinem Schreibtisch anschlug, das
ihm jedesmal einen Klienten meldete. Er hörte nur durch die Tür
seinen Bureauvorsteher sagen, ja, der Herr Direktor ist frei. Dann
steckte Großmann gleich den Kopf zur Tür herein und meldete: »Herr
Geheimer Kommerzienrat Geldern.« Lippe sprang auf und eilte seinem
Gast entgegen.

		»Guten Tag, mein lieber Herr Geheimrat, ein seltener
Besuch.«

		»Ja, man hört von Ihnen überall in der Gesellschaft, und bei mir
lassen Sie sich seit Monaten nicht blicken. Unsere Freundschaft ist
doch kein leerer Wahn. Sie wissen doch, wie ich offen und im
geheimen für Sie wirke, seitdem Sie meinen Namen vor einer großen
Blamage bewahrt haben.«

		»Müssen Sie immer wieder darauf zurückkommen, Herr Geheimrat,
die Sache ist längst vergessen.«

		»Ja vielleicht bei Ihnen, bei mir nicht. Ich vergesse
Gefälligkeiten nie, die man mir erwiesen hat. [bookmark: page167] Ehrlich gesagt, komme ich
heute nicht allein, um Sie einmal zu sehen, nicht allein als
freundschaftlicher Besuch, sondern auch geschäftlich. Es ist mir da
eine Sache angetragen worden, zu der ich kein großes Vertrauen
habe. Nun werden Sie mir ja sagen, Hände davon, aber es gibt Dinge,
zu denen man kein Vertrauen hat und doch das Geschäft machen
möchte …. Also ich werde Sie mal in ganz kurzem
informieren.«

		»Bitte schön, Herr Geheimrat.«

		»Kennen Sie die Baron Marguerite de Ribérac?«

		»Ich bin heute Abend bei ihr zum Souper.«

		»Ah, dann werden wir uns sehen. Man kann doch mit seiner Frau
hingehen?«

		»Der Herr Staatsminister von Mergentheim mit Gattin ist auch
da.«

		»Also durchaus einwandfreie Sache?«

		»So scheint es.«

		»Und Ihre Meinung?«

		»Meine Meinung …. ich habe das Gefühl, als ob nicht alles
in Ordnung sei, ein gewisser Hautgout …. und wie ist es mit
dem Geschäft?«

		»Ja, sehen Sie, die Baronin ist mir von verschiedenen Seiten,
ich kann sagen, von sehr guten Seiten, angelegentlich empfohlen
worden.«

		»Will Sie Geld?«

		»Ja und nein, der Bruder will Geld.«

		»Über den Bruder ist mir Nachteiliges nicht bekannt. Er gilt als
ein sehr fleißiger und sehr tüchtiger [bookmark: page168] Nervenarzt und ist seit
einigen Jahren erster Assistent bei Doktor Mühlfort in
Wannsee.«

		»Ja, soviel weiß ich auch …. Dieser Bruder will ein eigenes
Sanatorium gründen, auf ganz moderner Forschung auferbaut, mit
Lichtbädern, allen möglichen elektrischen Anlagen auf einem weiten
Terrain mit Pavillons und sonstigen Geschichten, kurz eine große
Sache. Etwas, was noch nie da war, und er hat da ein Gelände in
Aussicht zwischen Zehlendorf und Teltow, wunderhübsch gelegen, der
Spaß kostet aber zirka fünf Millionen Mark. Weiter weg, wo er den
Grund und Boden billiger haben könnte, will er nicht gehen. Er
behauptet, daß gerade eine solche Anstalt vor den Toren Berlins,
die durch ihre Lage die tiefste Abgeschiedenheit vortäuscht, einen
gewaltigen Zuspruch haben müßte, und darin gebe ich ihm recht.«

		»Ja, und was soll ich denn tun, Herr Geheimrat?«

		»Die Sache gefällt mir, es paßt für die Unternehmungen meines
Bankhauses. Ist auch vornehm und, wie ich glaube, obendrein ein
gutes Geschäft, aber die Baronin de Ribérac und ihr Bruder, beide
scheinen mir nicht hasenrein …. Sie wissen ja, lieber Freund,
in Geldsachen bin ich wagemutig, aber in Personalsachen bin ich
feige. Ich möchte mich nicht mit einem Hochstaplerpaar geschäftlich
einlassen, und darum brauche ich Ihre Hilfe. Sie werden nach Paris
fahren, mein Lieber, und eingehende Informationen über die Baronin
de Ribérac einziehen. Wegen des Bruders da macht mich eins stutzig.
Er will nur [bookmark: page169] als Oberleiter lebenslänglich angestellt
werden und zwar mit der lächerlich geringen Gage von zwölftausend
Mark.«

		»Das ist doch sehr ehrenwert.«

		»Ja, aber mich macht es mißtrauisch. Wenn ein Mensch eine Sache,
die fünf bis sechs Millionen kostet, anfängt und will dabei bloß
jährlich zwölftausend Mark verdienen, so ist da was nicht in
Ordnung. Hätte mir der Bursche gesagt, lieber Geldern, hier ist ein
Geschäft, bei dem vielleicht im Jahre eine Million herausspringt,
von der will ich die Hälfte haben und Du sollst die Hälfte haben,
dann hätte ich ohne weiteres den Mann verstanden. So aber muß die
Geschichte einen Haken haben.«

		»Warum denn, lieber Herr Geheimrat? Sie haben in Ihrer Praxis
offenbar vergessen, daß es Idealisten gibt, die um der Sache willen
Geschäfte machen, die nur ihren eigenen großen Ideen dienen
wollen.«

		»Ja, solche Menschen gibt es. Ich habe sogar hier und da mal
einen kennengelernt, aber gegen diese Ihre Theorie spricht die
Tatsache, daß die Schwester, unsere liebe Baronin de Ribérac, für
sich vor dem Geschäft schon einen namhaften Vorschuß verlangt.
Kurz, es sind gar geheimnisvolle Dinge, die mich stutzig machen.
Vor allen Dingen eins. Sie kennen den jungen Liebenau von den
Zietenhusaren?«

		»Ja.«

		»Nun, die Ribérac gibt vor, mit ihm heimlich verlobt zu
sein.«

		[bookmark: page170] »Das
ist richtig, wenigstens ist Liebenau derartig in die schöne Frau
verliebt, daß alle Vorstellungen seiner Familie ihn nicht von der
Heirat abbringen können.«

		»Und nun sagt mir die Ribérac, der junge Liebenau werde einmal
die großen Güter des Freiherrn von Mohrungen erben. Und auf diese
Erbschaft hin ….«

		»Sollen Sie pumpen.«

		Geheimrat Geldern nickte.

		»Im Vertrauen gesagt, lieber Herr Geheimrat, Sie wittern eine
Schiebung, nicht wahr?«

		»Ja.«

		»Und ich kann Ihnen sagen, das ist keine Schiebung, ich lege
meinen Kopf und meine Hand dafür ins Feuer, das ist keine
Schiebung, das ist ein Verbrechen.«

		Lippe betonte jedes Wort haarscharf, und Geheimrat Geldern fuhr
von seinem Sitz erschreckt empor.

		»Bleiben Sie ganz ruhig. Ich weiß, daß ich auf Ihre Freundschaft
zählen kann, denn sie ist bewährt seit vielen, vielen Jahren. So
will ich Ihnen mitteilen, daß ich seit Wochen für Hatto von
Mohrungen tätig bin. Halten Sie die Ribérac hin. Ihr heutiger
Besuch hat mich um ein großes Stück vorwärts gebracht, ich fange
an, klar zu sehen.«

		In diesem Augenblicke klingelte der Wecker des Telephons.

		»Verzeihen Sie, Herr Geheimrat, das wird Hatto von Mohrungen
sein, den ich auf seinem Gut bei [bookmark: page171] Kallningken anrufen ließ. Sie können
zuhören, was wir sprechen.«

		Lippe nahm den Hörer ans Ohr und meldete sich: »Halloh, hier
Lippe …. ja, Kallningken dort?

		So, Mohrungen. Gut. Sind Sie es selbst, Hatto? Nein nicht,
Schäfer. Gut, schicke mir den Baron an den Apparat. – Er sitzt
neben mir. – Umso besser. – Mohrungen? – Ja, guten Tag, wie geht es
Ihnen …. Na, das freut mich. Ja, ja, wir sind der Lösung der
Sache bedeutend näher gerückt, ich reise morgen Nacht ab, schicken
Sie mir übermorgen den Wagen nach Kallningken. – Hallo, wo sind Sie
denn, nun kommt die Hauptsache. Ihr Neffe Liebenau hat im Jeu
zwanzig Mille verloren und pumpt mich an; ich halte es für richtig,
ihm das Geld zu geben. – Gut, ich werde den Scheck ausschreiben,
telegraphieren Sie aber umgehend an die Dresdner Bank.«

		Geldern mischte sich jetzt in das Gespräch.

		»Aber Lippe, wozu diese Umwege, ich gebe Ihnen den Scheck.«

		»Nein nicht, lieber Herr Geheimrat, das dürfte auffallen.«

		»Na, dann gebe ich Ihnen den Scheck auf einen anderen Namen. Ich
arrangiere die Sache doch schneller als Mohrungen von Ostpreußen
her.«

		»Gut, gut …. Hallo, Mohrungen, sind Sie noch da? – Herr
Geheimrat Geldern wird so liebenswürdig sein, die Sache zu regeln.
Er ist hier bei mir im Bureau …. nein, nein, ein alter Freund,
seien [bookmark: page172]
Sie außer Sorge …. ich sage ihm auch nicht mehr, als er wissen
darf.«

		Geldern lächelte vergnügt.

		»Aber Sie kennen doch den Geheimrat. – Na, alles weitere
mündlich, dann aus übermorgen; Wiedersehen, Hatto.«

		Lippe legte den Hörer aus die Gabel, blickte seinen Gast
forschend an.

		»Eine große Sache, wie es scheint.«

		»Ein Verbrechen, Mord, lieber Geheimrat, dreifacher Mord, aber
der Schuldige wandelt nicht lange mehr ungestraft herum, ich sitze
ihm im Nacken. Nicht umsonst habe ich wochenlang meine Nächte
geopfert.«

		»Also zu unserm Geschäft. In einer Stunde schicke ich Ihnen den
Scheck ganz unverfänglich, oder wenn Sie wollen das bare Geld.«

		»Das letztere ist mir noch lieber, Herr Geheimrat.«

		»Gut, gut, und nun aus Wiedersehen heute Abend bei der schönen
Marguerite.«

		Lippe begleitete seinen Klienten bis vor die Tür und fand vorn
im eleganten Wartezimmer Professor Köbner, der eben gekommen war,
um, wie er gesagt hatte, ein paar Worte mit dem Herrn Direktor zu
sprechen.«

		»Ah, Herr Professor. Nun, hat sich etwas Besonderes ereignet?
Bitte, treten Sie näher.«

		Ich habe einen wichtigen Fund gemacht, Herr Lippe. Wie lange ist
es her, daß Sie mich aufsuchten, sicher über drei Wochen.«

		[bookmark: page173]
»Gewiß, so lange kann es sein.«

		»Nun, ich habe die Visitenkarte wiedergefunden.«

		»Ah, das ist ja sehr interessant, zeigen Sie bitte her.«

		»Hier sehen Sie, ich sagte Ihnen gleich, es ist ein
Doppelname.«

		»Wahrhaftig, Sie haben recht. – Roch von Bahlingen und weiter
nichts. Eine ganz moderne Visitenkarte. Wir werden dann zunächst
feststellen, wo sie lithographiert ist.«

		»Und es sollte wirklich dieser Roch von Bahlingen kein
Abgesandter des Herrn von Mohrungen sein?«

		»Aber ich bitte Sie, Herr Professor. Wenn ich Ihnen sage, daß
Hatto in dem Augenblick, da Ihr Brief eintraf, einen
Selbstmordversuch machte.«

		»Vielleicht aus Reue über sein Vorgehen der jungen Dame
gegenüber.«

		»Sie können mir glauben. Ich habe doch keinen Grund, eine
ehrenwerte Familie in Angelegenheiten und Trauer zu versetzen.«

		»Sehen Sie, ich würde ja ganz gern meine Zustimmung zu der
Wiederannäherung geben, aber meine Tochter hat sich in den Gedanken
gefunden, wenn auch mit blutendem Herzen, sie ist in Rom, und die
fremde Welt und die eigenartige Arbeit – ich habe Ihnen doch alles
erzählt – macht einen vorzüglichen Eindruck auf ihr
Gemütsleben.«

		»Sie haben ihr nichts geschrieben von meinem Besuch, Sie haben
nicht sofort an Mohrungen telegraphiert?«

		[bookmark: page174]
»Nein. Ich hielt es für besser, noch einige Tage zu warten.«

		»Ja, aber Herr Professor, wenn Hatto zum zweitenmal einen
Selbstmordversuch macht, der ihm besser gelingt, dann haben Sie ihn
auf dem Gewissen. Ein paar Tage gewartet, was heißt das. Vor länger
als drei Wochen bin ich bei Ihnen gewesen, habe Sie aufgeklärt,
habe Ihnen den Beweis erbracht, daß ein Schwindler, noch mehr, ein
Verbrecher den Namen des Freiherrn von Mohrungen mißbraucht hat –
verzeihen Sie, ich habe wirklich keine Worte für dieses
Zögern.«

		Lippe war ernstlich entrüstet über die Pedanterie des braven
Schulmannes, die von unendlicher Tragweite hätte sein können, wenn
nicht die außerordentliche Wachsamkeit des Doktors Schäfer jede
Katastrophe unmöglich gemacht hätte. Köbner wußte gar nicht, was er
sagen sollte. Er glaubte wie ein fürsorgender Vater und ein
anständiger Mensch gehandelt zu haben, und der Detektiv machte ihm
darob die heftigsten Vorwürfe.

		»Ja, aber mein Gott, wenn Sie die Sache so darstellen – was
hätte ich tun können?«

		»Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Professor, Sie fragen
wirklich wie ein weltfremder Philosoph. Schreiben hätten Sie
sollen, am selben Abend. Lieber Mohrungen, hätten Sie schreiben
sollen, Lippe war heute bei mir und hat mir erzählt, wie es mit
Ihnen steht. Ich habe Ihre gute Meinung mit meiner Tochter völlig
verkannt, denn ein Schwindler war [bookmark: page175] bei mir und erklärte in Ihrem Namen, Sie
wären hoffnungslos geisteskrank und könnten meine Tochter nicht
heiraten. An die Geisteskrankheit konnte ich nicht glauben, drum
nahm ich an, es wäre Ihnen lieber, wenn die Verlobung aufgelöst
würde. Das hätten Sie ihm schreiben sollen und noch ein paar
freundliche Worte hinzu, wie er sie verdient. Ich sage Ihnen, Herr
Professor, ich habe mit Mohrungen jetzt wochenlang zusammengelebt,
an dem Menschen ist kein Falsch.«

		»Ja, und da meinen Sie, es könnte wohl durch mein Zögern ein
Unglück passiert sein?«

		»Es hätte können, glücklicherweise ist es nicht geschehen. Ich
habe eben erst mit Hatto telephonisch gesprochen, es geht ihm, Gott
sei Dank, gut, denn ich will Ihnen nur sagen, seine beiden Brüder
sind vergiftet worden, und gegen ihn ist man auch mit Morphium
vorgegangen. Man will auch Hatto von Mohrungen beiseite schaffen,
damit das schöne Erbgut, der fürstliche Besitz, an eine Seitenlinie
fällt.«

		Der Professor saß mit offenem Mund und starren, entsetzten Augen
da.

		»Und der Schlüssel zu dem Geheimnis, Herr Professor Köbner, hat
in Ihrer Hand gelegen. Wenn wir erst diesen Rock von Bahlingen
haben, dann haben wir eine Hauptperson aus der Kawrusse. Sie wissen
doch, was eine Kawrusse ist?«

		»Nein, Herr Direktor Lippe. Ich habe als Primaner etwas
Hebräisch gelernt, aber soweit bin ich nicht gekommen.«

		[bookmark: page176] »Sie
haben ganz recht, aus dem Hebräischen stammt das Wort. Heute gehört
es aber nur der Gaunersprache an und bedeutet
Spitzbubengenossenschaft. Sie sind also der Überzeugung, Herr
Professor, daß Sie den Herrn Rock von Bahlingen wiedererkennen,
wenn Sie ihn sehen?«

		»Ja, ja, ich sehe ihn noch ganz deutlich vor mir. Ein dunkles,
hochgewachsenes Herrchen mit einem hübschen, etwas verlebten
Gesicht, einem dunklen, kurz gehaltenen Schnurrbärtchen, sehr feine
aristokratische Hände, gut angezogen.«

		»Und im Wesen aufdringlich, frech?«

		»Nein, im Gegenteil, zurückhaltend, sehr vornehm, zweifellos ein
gut erzogener junger Herr aus der besten Gesellschaft.«

		»Die Beschreibung patzt merkwürdig auf eine einzige
Persönlichkeit, aber es will mir nicht in den Kopf, in welcher
Weise diese Persönlichkeit beteiligt sein könnte. Der, den ich
meine, Herr Professor, ist ein guter Junge. Etwas leichtlebig,
verliebt, ein Spieler, aber nicht einmal von Passion. – Machte er
den Eindruck eines Offiziers?«

		»Ja, gewiß.«

		»Vielleicht gar, wenn Sie da Erfahrungen haben, eines
Kavallerieoffiziers?«

		»Ja, bester Herr Direktor, wie soll ich das sagen?«

		»Komisch, sehr komisch. Es ist heute schon das zweite Mal, daß
ich Verdacht gegen diesen harmlosen jungen Menschen fasse – –«

		Lippe sprach ganz in sich versunken, fast wie zu [bookmark: page177] sich selbst, er schien
die Gegenwart des Professors Köbner völlig vergessen zu haben.

		»Ich sehe nur noch nicht ganz klar genug, mir fehlt die Brücke
von einem Ereignis zum andern, und doch – wenn die litauische
Köchin überführt ist, befindet sich die Brücke dort. Sie ist als
kaum erblühtes Mädchen die Geliebte des …. jungen Menschen
gewesen? Unmöglich! Aber je mehr ich die Ereignisse gegeneinander
abwäge, – – nein, nein, der Mord an Kleißt paßt nicht.«

		Lippe sprang plötzlich jäh auf.

		»Sie entschuldigen mich, Herr Professor, es ist heute so viel
aus mich eingestürmt, so viel Neues und Wichtiges, daß ich Ihnen
vielleicht ein bißchen wunderlich vorkomme, ungeordnet in meinen
Gedanken, aber es macht nichts, ich werde schon klar werden, heute
Abend vielleicht schon. Aber tun Sie mir den einzigen Gefallen und
schieben Sie den Brief an Hatto von Mohrungen keinen Augenblick
länger auf. Schreiben Sie ihm gleich heute Abend. Ich werde
voraussichtlich morgen nach Mohrungen reisen und Hatto berichten,
daß alles wieder in Ordnung ist. Aber der Öffentlichkeit gegenüber
muß die Situation so bleiben, wie sie war. Den Briefwechsel
zwischen Hatto und Ihrer Tochter vermittle ich, Sie werden daher
auch die Güte haben, Ihren Brief in mein Bureau zu schicken. Wir
stehen auf dem Sprung, das Verbrecherkonsortium zu entlarven, aber
es darf keine Ahnung davon haben, und ich weiß nicht, wieweit die
Korrespondenz des Herrn Barons beobachtet wird.«

		[bookmark: page178] »Noch
ein Wort, ehe ich gehe, Herr Direktor. Sie wissen bestimmt, daß
Herr von Mohrungen eine Trennung nicht wünscht?«

		»Ich weiß bestimmt, daß Herr von Mohrungen eine Trennung von
Ihrem Fräulein Tochter nicht überleben würde. Es ist einer jener
Menschen, die nur ein einziges Mal in ihrem Leben lieben, dann aber
mit der ganzen Kraft ihrer Persönlichkeit.«

		»Und sein seltsamer Brief?«

		»Er war nicht ernst zu nehmen, denn er war geschrieben aus der
tiefen Nervenerschütterung heraus, die das schleichende Gift in ihm
erzeugt hatte. Er hatte die Freude am Leben verloren, glaubte jede
Augenblick der Wahnsinn, der seine beiden Brüder hingerafft, werde
bei ihm ausbrechen, er hielt sich für erblich belastet, und wollte
ein junges, frisches Menschenleben nicht an sein dunkles Geschick
knüpfen. Männliche Ehrlichkeit, der höchste Ausdruck aufopfernder
Ritterlichkeit, war der Brief …. Und er hätte auch von Ihnen
so aufgefaßt werden müssen, wenn nicht der Rock von Bahlingen, der
Abgesandte des Mörders, in Ihnen ein falsches Bild der Situation
hervorgerufen hätte.«

		»Ja, ja, wenn ich es so betrachte, haben Sie recht.«

		»Natürlich habe ich recht. Es freut mich nur, daß Sie es endlich
einsehen. Äußerlich also, Herr Professor, damit wir uns verstehen,
bleibt alles beim alten. Ich hoffe in einigen Tagen Näheres zu
ermitteln. Bis dahin sprechen Sie mit niemandem über die Sache,
auch nicht mit Ihrer Frau Gemahlin, wenn ich bitten darf.«

		[bookmark: page179] »Was
glauben Sie aber nur, welches Motiv dieser Rock von Bahlingen
hätte, die beiden Leutchen auseinander zu bringen?«

		»Ein teuflisches Motiv, Herr Professor. Er wollte dem schon
durch das monatelang beigebrachte Morphium zerrütteten, an den Rand
der Verzweiflung getriebenen Mohrungen eine schwere Seelenwunde
beibringen. Man hatte ihm den Freund, der wie ein Bruder für ihn
gesorgt, auf öder Heide grausam erschlagen, und nun wollte man dem
Geängstigten den einzigen Anhalt nehmen, den ihm das Leben noch
gelassen hatte, die Braut, das junge, liebliche Geschöpf, an dem er
mit allen Fasern seines Lebens hing. Das mußte ihm auch von der
Seite gerissen werden. Und die Gesellschaft wußte genau, was sie
tat. An einem Haar hätte sie ihren Zweck erreicht. Wenn Sie
vielleicht in den Weihnachtsferien mit Fräulein Cornelia einen
Besuch auf Mohrungen machen, dann sehen Sie sich die Decke von
Hattos Arbeitszimmer an, dort ist die Kugel eingeschlagen, die er
sich durch den Kopf jagen wollte.«

		»Entsetzlich, Herr Direktor, ganz entsetzlich!«

		»Ja, und nun begreifen Sie wohl, daß Sie dem armen,
unglücklichen Menschen so schnell wie möglich seine Lebenshoffnung
wiedergeben müssen?«

		»Ja, ich begreife das. Herr Direktor, halten Sie mich nicht für
einen verknöcherten, herzlosen alten Schulmeister, nein, nein, das
bin ich gewiß nicht. Ich habe nicht alles menschliche Empfinden und
alles Mitgefühl für meinen Nächsten in der Beschäftigung [bookmark: page180] mit den
römischen Heiden verloren, im Gegenteil …. wenn Sie den alten
Köbner brauchen können, so rufen Sie ihn, er wird zu Ihren Diensten
sein.«

		»Ich danke Ihnen im Namen Hattos, geben Sie mir Ihre Hand, Herr
Professor.«

		Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und wenige
Augenblicke später war Lippe in seinem Arbeitszimmer allein, ganz
allein. Draußen auf der Leipziger Straße flutete das eilige Leben
der Großstadt, aber der Kriminalist hörte nichts von dem Tuten der
Automobile, dem Klingeln der Elektrischen, sein Verstand tauchte
völlig unter in die Erforschung des eigentümlichen Mordanschlages,
der so gar keine Ähnlichkeit mit anderen hatte, so zahlreich auch
die Verbrechen sind. [bookmark: page181]

	
		
		X.

		 Die Baronin de Ribérac bewohnte in der stillen
Hildebrandtstraße, dicht beim Tiergarten, eine kleine Villa, die
sich ein künstlerisch veranlagter Sonderling vor Jahren gebaut
hatte. Der Mann war ein Bücherwurm gewesen und hatte in der Mitte
des Hauses einen großen, durch beide Etagen laufenden
Bibliothekraum angelegt, der von einem mächtigen Oberlicht bei Tage
und von seltsamen Wandarmen bei Nacht erhellt wurde. Die Wände
waren bis zur Decke hinauf mit eingebauten Bücherregalen besetzt,
an denen um den ganzen rechteckigen Raum herum Galerien
führten.

		Der große Raum war trotz der Höhe und Breite von einer
traulichen Gemütlichkeit. Schiebetüren führten zu den übrigen
Zimmern. Neben den Türen liefen hübsch geschwungene Treppen auf die
Bibliothekgalerie hinauf, und dadurch wurde der Raum gewissermaßen
in eine ganze Anzahl kleiner, kuscheliger Nischen eingeteilt. Ein
handhoher, einfarbiger indischer Teppich bedeckte den Boden, so daß
der Tritt [bookmark: page182] darin völlig versank und keinen Laut
verursachte. Dazu standen neben einem mächtigen, viereckigen
Eichentisch allerlei Möbel regellos umher. Ein prachtvolles
chinesisches Seidenzelt mit wunderbaren Stickereien wölbte sich
über einer traulichen Tee-Ecke, und vor dem riesigen,
wärmespendenden Kamin war ein kleines, arabisches Kaffeehaus
eingerichtet. Wenn alle Schiebetüren geöffnet waren, wirkte die
Bibliothek wie ein großes Vestibül, von dem aus man in die
kleineren Salons und Erkerzimmerchen gelangen konnte.

		Als der Sonderling gestorben war, wollten die Erben das Häuschen
verkaufen, aber es fand sich absolut niemand, der es hätte brauchen
können. Für eine Familie war es nicht groß genug, für einen
einzelnen Herrn zu bizarr und auch zu teuer. Bauspekulanten fanden
den Grund und Boden zu klein, kurz jeder hatte etwas auszusetzen.
Schon hatten sich die Erben entschlossen, den Hausrat zu
versteigern und die Villa abreißen zu lassen, als die Baronin nach
Deutschland kam und beim Wohnungsuchen vom Automobil aus das kleine
verwunschene Schlößchen entdeckte. Die Erben waren so froh, endlich
einen Menschen gefunden zu haben, dem die verrückte Bude gefiel,
daß sie so billig wie möglich mit allen nur denkbaren
Kauferleichterungen das kleine Anwesen weggaben.

		Die schöne Marguerite konnte nichts Besseres finden. Von den
Büchern zwar, die in einer Zahl von dreißigtausend die Wände
bedeckten, verstand sie [bookmark: page183] wenig, aber es machte ihr Freude, ihre Freunde
zu einem, bescheidenen Abendbrot um den großen Tisch versammelt zu
sehen, dann über alles mögliche plaudernd von Galerie zu Galerie zu
hüpfen, bald hier ein kleines Elzevierbändchen, bald dort einen
großen Schweinslederfolianten herunterzunehmen, und ihren Freunden
zu zeigen. Sie paßte in dieses Haus mit seinen geheimnisvoll bizarr
ausgestatteten Zimmerchen, und sie wußte auch der Eigenart des
Raumes ihre eigene Natur aufzuprägen. So konnte man mit Recht
sagen, es war ein Glück für das Häuschen und für Marguerite, daß
sie einander gefunden hatten.

		In ihren Gesellschaften, zu denen nur die Creme der
Reichshauptstadt Zutritt fand, prunkte sie durch größtmöglichste
Einfachheit, sowohl bei Tisch, als auch in ihrer Kleidung. Und das
war eine wohlberechnete Absicht, denn gerade in einem einfachen
Rahmen strahlte ihre eigenartige Schönheit ein ganz besonderes
Licht aus. Das reiche dunkle Haar trug sie neuerdings, wie man es
zur Biedermeierzeit in Skandinavien getragen hatte, keck über die
rechte Stirn und das rechte Ohr gezogen, so daß auf der linken
Seite nur ein paar Gruppen neckischer Löckchen über Schläfe und
Wangen herabfielen. Ihre Roben wählte sie stets einfarbig, wobei
sie dunkle warme Töne bevorzugte. Manchmal aber auch erschien sie
in grellem Rot, und machte dann mit ihrem blassen,
leidenschaftlichen Gesicht den Eindruck einer gefährlichen
Teufelin, deren tückische Schönheit jeden in Verwirrung setzte, dem
sie nahe kam.

		[bookmark: page184]
Marguerite lebte sehr zurückgezogen, sie beteiligte sich mit großem
Eifer an der Wohltätigkeit der eleganten Welt. Und wenn auch jeder
das leise Gefühl nicht unterdrücken konnte, es mit einer
Hochstaplerin zu tun zu haben, so war es doch nicht möglich, der
Baronin die geringste Unsauberkeit nachzuweisen. Man hütete sich
auch und ließ Zweifel über sie nur in ganz vertrauten Kreisen laut
werden, denn sie hatte ja in ihrem Bruder einen natürlichen
Beschützer, der keineswegs den Eindruck machte, als ob er eine
Beleidigung seiner Schwester nicht blutig gerächt hätte.

		Doktor Willemoes war das ins Männliche, Heroische verschobene
Ebenbild seiner Schwester. Nur wenige Jahre älter, sah er weit über
seine Jahre ernst aus. Ein langer seidenweicher schwarzer
Schnurrbart hing bis auf die Brust herab, das Haar trug er ganz
kurz, die Augenbrauen waren schwarz und buschig, und durch die hohe
Stirn zogen sich tiefe Falten die von wühlender Gedankenarbeit
zeugten. Er hatte etwas Faszinierendes im Blick, und man erzählte
sich, daß die rabiatesten Verrückten unter dem Blick dieses Mannes
bebten und ihre Wut vergaßen. Alle, die mit ihm im Sanatorium des
Doktors Mühlfort als Patienten zu tun gehabt hatten, lobten in
stürmischen Ausdrücken seine außerordentlichen Fähigkeiten, sein
liebevolles mit eiserner Energie gepaartes Wesen, das jedem Kranken
ein Gefühl der Sicherheit einflößte, und das bedeutete eigentlich
schon halbe Genesung. Wer ihn sah, konnte es begreifen, daß der
Geheime [bookmark: page185]
Kommerzienrat Geldern viele Millionen an ihn und ein großzügiges
Unternehmen wagen wollte. Doktor Willemoes war sicherlich der Mann,
der einer Sache zum Siege verhelfen konnte.

		Es war ganz natürlich, daß Lippe, als er sich in den Strudel der
Berliner mondainen Welt stürzte, auf die Baronin Marguerite de
Ribérac treffen mußte, und als das geschehen war, hatte er
systematisch versucht, ihr näher und näher zu kommen, immer mit der
bestimmten Absicht, alle die Menschen kennen zu lernen, die in
irgendwelcher Weise mit dem Namen Liebenau in Verbindung standen.
Heinz Liebenau, der junge Zietenhusar, hatte ihn bei Marguerite
eingeführt, und heute war er zu einer Abendgesellschaft geladen,
die offenbar nur deshalb veranstaltet wurde, um Geheimrat Geldern
für die Idee des Doktors Willemoes zu gewinnen.

		Eine Stunde vor der festgesetzten Zeit trat als erster Gast
Heinz Liebenau in der Villa Ribérac ein. Er wurde als einer der
Intimen des Hauses sofort durch die Bibliothek in den blauen Saal
geführt.

		»Die Frau Baronin lassen den Herrn Grafen bitten, sich eine
Viertelstunde zu gedulden.«

		Es dauerte aber keine Viertelstunde, da erschien sie in ganz
dunkelgrüne Seide gekleidet, die keinen Glanz hatte, nur bei jeder
Bewegung des schlanken Körpers mystisch rauschte und knisterte.
Eine feuergelbe Rose steckte in dem dunklen Haar und ein Bukett
derselben Blumen im Gürtel. Das Kleid hatte keine Verzierung. Ein
kleiner Ausschnitt entblößte gerade [bookmark: page186] noch das schillernde Elfenbein der
Schultern und zeigte den entzückenden steil aufsteigenden
Halsansatz.

		Heinz sprang auf, sein müdes Gesicht war trunken von dem Feuer,
mit dem Marguerites Augen ihn überstrahlten. Er haschte ihre Hand
und ließ sich in die Knie sinken und bedeckte sie wortlos mit
Küssen.

		»Ich danke Dir, Du Göttliche, daß Du mich vor allen
ausgezeichnet hast.«

		»Steh auf, mein Lieber.«

		Die rechte Hand der schönen Frau fuhr liebkosend über den Kopf
des Grafen und ihre Linke hob ihn langsam zu sich empor. Da faßte
er ihre beiden Hände und zog Marguerite in seine Arme. Sie ließ es
geschehen, daß er mit überströmender Leidenschaft ihre Lippen
küßte.

		»Genug, genug.«

		»Nein, nein, nicht genug, nie nie ….«

		»Komm, Heinz, setz' Dich wie ein vernünftiger Mensch hier neben
mich, und laß uns plaudern, wie es sich für ernste Liebesleute
geziemt …. von der Zukunft.«

		»Ja, ja, mein Juwel, wie Du willst, ich bin vernünftig, wenn Du
es befiehlst, und stürmisch, wenn Du mir die Zügel schießen
läßt.«

		»Leider wirst Du mich nicht mehr lange haben.«

		»Warum, um Gottes willen? Hast Du mir nicht Dein Wort gegeben,
meine angebetete Frau zu werden?«

		»Lieber Heinz, Du kennst mich lange genug, um zu wissen, daß ich
nicht in Dein Milieu passe. Ich [bookmark: page187] muß Dir offen sagen, ich bin am Ende
mit meinen Mitteln, die einzige Hoffnung ist das Unternehmen meines
Bruders …. Wenn heute Geldern nein sagt, weiß ich nicht, wovon
ich morgen leben soll.«

		»Aber Deine Güter in Frankreich?«

		Sie winkte unwillig ab.

		»Das liebe kleine Häuschen, in dem wir so traute Stunden verlebt
haben, mein Freund, gehört auch nicht mehr mir. Der Stuhl, auf dem
Du sitzest ….« Sie unterbrach sich und drückte schluchzend ihr
seines Batisttaschentuch gegen den Mund.

		»Was sollen wir tun?«

		»Nichts. Ich muß untertauchen, verschwinden, spurlos ausgelöscht
werden aus der Berliner Gesellschaft. Ich könnte es nicht ertragen,
daß man hier, wo ich meine Triumphe gefeiert, mich selbst mein Brot
verdienen sähe, in einem Dachstübchen wohnen, unterstützt von
meinem Bruder, der selbst nur wenig hat.«

		»Aber Marguerite, Du willst mich verlassen? Was soll denn aus
mir werden? Ich verzweifle, wenn ich daran denke. Ich will arbeiten
für Dich.«

		»Du bist ein guter Junge, aber glaubst Du, daß wir so ein Glück
fänden?«

		»Wenn ich nur Dich habe, frage ich nichts nach Himmel und
Erde.«

		»Ja, das sagt sich so, aber wenn das Elend kommt?«

		»Das wird nie kommen, meines Vaters Güter ….«

		»Sind über und über verschuldet, mein lieber Freund, ich weiß es
wohl. Dein Vater schindet sich [bookmark: page188] schlecht und recht durch die Welt. Du
kennst ja den einzigen Weg, der uns zum Glück helfen kann, warum
gehst Du ihn nicht …. Du liebst mich eben nicht, alles, was Du
für mich empfindest, ist eine oberflächliche Verliebtheit. Die
Eitelkeit, der Stolz und das Bewußtsein, der Liebling einer schönen
Frau zu sein, weiter ist es nichts.«

		»Aber, Marguerite, wie kannst Du mir so bitter Anrecht tun, ich
bin bereit, alles, alles für Dich hinzugeben, mein Leben, meinen
Degen, meine Ehre, meinen guten Namen, alles, alles.«

		»Das glaube ich Dir nicht.«

		»Aber so stell mich doch auf die Probe.«

		»Ich habe es getan, und Du hast die Probe nicht bestanden.«

		»Nicht bestanden? Habe ich denn nicht alles ausgeführt, alles,
was Du befohlen hast, ist denn nicht ….«

		»Sprich es nicht aus, mein lieber Freund, Du kennst ja den Weg,
der zu unserm Glück führt, wenn Du ihn nicht bald gehst, wird es zu
spät sein …. Ich löse den Haushalt hier auf, lasse durch
meinen Anwalt die Sachen unter den Hammer bringen und reise nach
Paris.«

		»Marguerite!«

		»Ja, ja, das ist mein unabänderlicher Entschluß.«

		»Dann liebst Du mich nicht.«

		»Weil ich Dich liebe, muß ich das tun, weil Du der einzige bist
von all den Männern, die mich umschwärmen, dem mein Herz
gehört …. Glaubst Du nicht, daß ich zehn reiche Partien an
einem Tage [bookmark: page189] machen könnte? Um Deinetwillen habe ich alles
ausgeschlagen, um Deinetwillen muß ich mich jetzt ins Elend stürzen
und Du zögerst und zögerst …. Ich glaube, Du bist feige,
Heinz …. still, nichts mehr von allem, ich höre die ersten
Gäste kommen …. sei unbefangen.«

		Die düstere Wolke, die eben über dem schönen Antlitz Marguerites
gelegen hatte, verschwand plötzlich. Sie lächelte bezaubernd, stand
auf und winkte Heinz.

		»Bitte, treten Sie in die Bibliothek ein, Herr Graf, und seien
Sie offiziell.«

		Der erste Gast, der eintraf, war die alte Exzellenz von
Wiedershofen. Ein statiöser General mit ausrasiertem Kinn und
dünnem weißen Bart, buschigen Augenbrauen, die über das schwarze
Hornmonokel phantastisch herabhingen. Obwohl der alte Herr über und
über mit Orden beladen war, trug er auf dem modernen Frack keine
andere Dekoration als das Eiserne Kreuz erster Klasse, das er sich
im Sturm auf die Brücken von Monterau geholt hatte. Wiedershofen
war Junggeselle und wohnte mit seiner alten vertrockneten Schwester
zusammen, die an seinem Arm gravitätisch in die Bibliothek schritt.
Marguerite ging den Gästen entgegen und küßte wie ein junges
Mädchen der alten Jungfer die welke Hand.

		»Wie eine halberschlossene Lotosblume sehen Sie aus, meine süße
Marguerite.«

		»Charmant, charmant,« schnarrte die alte Exzellenz [bookmark: page190] ….
»wahrhaftig, wenn man nicht zu alt wäre, man könnte noch einmal den
Versuch wagen.«

		»Aber, meine liebe Exzellenz, Sie sind doch nicht alt, ein Mann,
der das Eiserne Kreuz auf dem Herzen trägt ….«

		»Ja, ja das Herz ist auch noch jung, aber der ganze
Kerl ….«

		»Woldemar fi donc,« korrigierte
die Schwester.

		»Na, ja der alte Mensch, der alte Herr wird schon recht
klapprig …. Ah, da ist ja der schneidige Adjutant …. 'n
Tag, mein lieber Liebenau, gut abgeschnitten mit dem ausrangierten
Chargenpferd?«

		»War nicht viel los, Exzellenz, mußte den Schinder billig
verhökern.«

		»Macht nix, ein andermal wird es besser …. Wie geht es
Papachen? Immer noch munter, der alte Krautjunker?«

		»Aber, Woldemar, gewöhne Dir doch den Kasernenton ab.«

		»Bitte, bitte …. bitte sehr um Entschuldigung, gnädigste
Baronin.«

		»Aber liebste Exzellenz, das macht doch nichts, der Soldat
bleibt immer Soldat und muß Soldat bleiben.«

		»Ja, ja, Soldatenkind kann das schätzen, nicht wahr?«

		Marguerite nickte und bat die Herrschaften Platz zu nehmen. Im
nächsten Augenblick wurde die Tür zu dem Vorplatz geöffnet, und der
Diener meldete Geheimrat Geldern und Frau. Gleich darauf kam
unangemeldet Marguerites Bruder, Doktor Willemoes, und suchte sich
in der Ecke der Bibliothek ein bescheidenes [bookmark: page191] Plätzchen, wo er von
Geheimrat Geldern in ein Gespräch gezogen wurde. Jetzt kamen die
Gäste häufiger, bis etwa dreißig Personen zusammen waren, und als
man gerade zu Tisch gehen wollte, erschien auch Lippe. Er begrüßte
die Hausfrau sehr höflich, schüttelte dem jungen Grafen Liebenau
die Hand und verbeugte sich tief und förmlich vor dem Geheimrat
Geldern. Der flüsterte dann an ihm vorüberstreifend:

		»Warum so kühl und gemessen, lieber Lippe?«

		»Ist Taktik, Herr Geheimrat, ich befinde mich in
Feindesland.«

		»Nur eine ganz kurze Frage. Der Doktor hat mir wieder Himmel und
Hölle versprochen.«

		»Nehmen Sie die Hölle an, Herr Geheimrat, ich werde dafür
sorgen, daß sie dem Doktor heiß gemacht wird.«

		»Wie meinen Sie das?«

		»Nehmen Sie an, aber verpflichten Sie sich zu nichts, gehen Sie
eventuell so weit, wie nur möglich, vielleicht gar bis zu dem
Terrainkauf. Das übrige wird sich finden …. wir wollen nicht
so auffällig zusammen verkehren.«

		»Aber die Leute wissen doch, wie wir stehen.«

		»Nichts wissen sie, und wenn sie es wüßten, Beziehungen können
sich auch abkühlen ….«

		Lippe glitt geschmeidig durch die Gesellschaft und stand im
nächsten Moment bei der alten Exzellenz still.

		»Ah, Herr Hauptmann ….« Lippe wurde von den verschiedenen
Gesellschaftskreisen verschieden tituliert. [bookmark: page192] Seine Klienten nannten ihn
Herr Direktor, eine andere Gruppe, die ihn von seiner amtlichen
Tätigkeit her kannte, nannte ihn Herr Kriminalkommissar und für die
militärische Welt war er der Herr Hauptmann.

		»Gehorsamer Diener Euer Exzellenz, darf ich fragen wie das
Befinden ist?«

		»Befinden? Wie sich so ein alter steifer Kommißinvalide
befindet, das Reißen und der Durst nehmen mit den fortschreitenden
Jahren immer mehr zu.«

		»Na, ich danke.«

		Das allgemeine Gespräch wurde jetzt unterbrochen, weil sich die
Gesellschaft in dem intimen Speisezimmer, das nach dem kleinen
Garten hinausging, zu Tische setzte. Dann wurde das übliche Souper
mit wenig Andacht und viel Unterhaltung abgegessen und zu einer
Tasse Mokka am Schluß fand sich die ganze Gesellschaft wieder in
der Bibliothek zusammen. Die Unterhaltung, die erst ganz allgemein
gewesen war, ging nun auf einzelne Gruppen über, die ihre
besonderen Gesprächsstoffe behandelten.

		Unter dem chinesischen Zelt hatte sich Geheimrat Geldern mit
Marguerite, ihrem Bruder und dem jungen Liebenau zusammengefunden
und Doktor Willemoes entwickelte seinen Plan.

		»Sehen Sie, Herr Geheimrat, unsere modernen Sanatorien, die
allermodernsten sogar, leiden an dem einen großen Fehler, daß die
Kranken aus ihrem vertrauten Milieu herausgerissen und in die
Umwelt einer Heilanstalt versetzt werden. Ich habe in meiner [bookmark: page193] Praxis
beobachtet, daß manche Kranke wochenlang Zeit brauchte, um sich an
die neue Umgebung zu gewöhnen. Das soll in unserem Institut ganz
wegfallen.«

		»Aber, lieber Doktor, Sie können doch nicht für jeden einzelnen
Kranken ein eigenes Heim gründen.«

		»Doch, Herr Geheimrat, das kann ich. Besonders für die Kranken,
die jene Honorare zahlen, die ich vorgesehen habe, ich meine etwa
drei- bis fünfhundert Mark die Woche.«

		»Und Sie meinen, daß es genügend solcher Kranken gibt?«

		»Wenn wir zehn Sanatorien nach meiner Idee bauen, werden sie
stets überfüllt sein.«

		»Lieber Freund, nehmen Sie mir es nicht übel, ich bin
Geschäftsmann. Auf Ihr ehrliches Gesicht hin in eine solche Sache
hineinzuspringen, die mich Millionen kostet, das können Sie nicht
verlangen.«

		»Aber, Herr Geheimrat, die Sache kostet ja nicht Millionen,
sondern die Werte, die dafür geschafft werden, repräsentieren ja
jetzt schon Millionen, und werden im Laufe der Zeit noch höher
steigen. Es wäre schon ein gutes Geschäft, wenn Sie lediglich den
Grund und Boden kauften und liegen ließen.«

		»Und Sie glauben, daß die heutigen Besitzer das nicht
wissen?«

		»Gewiß wissen sie das, aber wo findet sich gleich jemand für
eine Sache fünf Millionen Mark auszugeben. Die Erben müßten
parzellieren, und dann ist es noch sehr fraglich, was herauskäme.
Heute [bookmark: page194]
bringt die Bewirtschaftung der großen Obstplantagen, die auf dem
Grundstück angelegt sind, eine ganz lächerliche Verzinsung ein, ich
glaube ein halb Prozent, und die Erben sind ältere Leute, die
wollen sich mit der Sache nicht mehr jahrelang abquälen und warten
bis etwas herauszuholen ist. Zufällig habe ich durch einen Kollegen
die Sache erfahren. Wenn sich die Bauspekulanten erst
hineindrängen, ist uns die Gelegenheit verloren.«

		»Schön. Wir kaufen also ein Terrain, das fünf Millionen kostet,
und kommen dann aber in die unangenehme Lage, in der die jetzigen
Besitzer nicht sind, daß wir die fünf Millionen verzinsen müssen.
Wir müssen dann ferner nach Ihren Entwürfen einzelne Pavillons
bauen.«

		»Holzhäuser, wie ich sie in Schweden gesehen habe. Wir nehmen
ein großes Schiff, lassen das ganze Material von Schweden
herüberkommen, dazu schwedische Bauleute, und stellen nach ganz
verschiedenen Entwürfen die Häuser her. Jedes bekommt seinen
eigenen Garten, wir fangen mit Kleinem an, und schreiten zum
Größeren fort. Die kleinsten sollen nichts haben als eine Veranda,
einen Salon, ein Schlafzimmer und Gelasse für Wärter- und
Dienerschaft, dazu alle für die Nervenbehandlung notwendigen
Anlagen in jedem Haus, daß der Kranke gar nicht empfindet, er sei
in einem Sanatorium.«

		»Das wird nochmal eine Million kosten.«

		»Wenn Sie es anlegen, Herr Geheimrat, aber nicht wenn es ein
Arzt macht. Ich werde alles vorher [bookmark: page195] genau bearbeiten, alle Kostenanschläge
einholen, und Sie werden sehen, wie überraschend wenig die ganze
Anlage kostet.«

		»Die Sache ist jedenfalls hoch originell.«

		»Es wird noch viel mehr gemacht, als ich Ihnen in einer kurzen
Plauderei zwischen Souper und Stullenstunde auseinandersetzen kann.
Mitten durch das Grundstück zieht sich ein ziemlich tiefer Bach,
dort werden wir einen großen See anlegen lassen, Wasser ist ja
überall reichlich vorhanden. Wir werden einen künstlichen Strand
und künstliche Dünen bauen. Hasen, Rehe und Damwild hält der
jetzige Besitzer schon auf dem Gut, das werden wir zu einem kleinen
Wildpark vergrößern, damit Patienten, die Freude an der Jagd haben,
dort diesem fürstlichen Vergnügen nachgehen können.«

		»Und die hysterischen Frauen zucken bei jedem Schuß
zusammen.«

		»Das Gebiet ist so ausgedehnt, daß eine Störung nicht möglich
ist.«

		»Ich will Ihnen mal etwas sagen, lieber Doktor Willemoes. Ich
halte die Idee für gut, nur kommen Sie mir nicht mit Phantastereien
von Wildpark und solchen Sachen. Schließlich brauchen Sie noch eine
Eismaschine, um eine künstliche Nordpolexpedition zu
veranstalten.«

		»Eine Schlittschuhbahn im Sommer, wie der Eispalast,
selbstverständlich.«

		»Na, sehen Sie, wollen Sie nicht auch einen Flugplatz für
lenkbare Luftschiffe anbringen lassen?«

		[bookmark: page196] »Herr
Geheimrat, ich bitte Sie, wenn Ihnen die Sache unsympathisch ist,
sie wenigstens nicht zu verhöhnen. Ich suche mir dann einen anderen
Geldmann, glücklicherweise gibt es deren in Berlin mehr als gerade
Sie.«

		Doktor Willemoes stand gekränkt auf, und Geheimrat Geldern
merkte, daß er zu weit gegangen war. Lippe hatte ihm noch auf die
Seele gebunden, den Doktor hinzuhalten. Darum lenkte er jetzt
ein:

		»Machen Sie keine Geschichten, lieber Doktor, ich habe Ihnen
doch gesagt, ich halte die Idee für gut und fruchtbar, und mache
nur meine Scherze über extravagante Geschichten, die Ihnen
vorschweben …. reden wir ganz geschäftlich. Arbeiten Sie den
Plan aus, wie Sie sich die Sache denken, dann wollen wir Fachleute
heranziehen und uns Kostenanschläge machen lassen. Wenn wir einen
Überblick haben über das notwendige Anlagekapital, kann ich mich
über die Finanzierung schlüssig machen. Sie müssen mir doch
zugeben, daß ich ohne gründliche Prüfung und ohne zuverlässige
Unterlagen als ordentlicher Geschäftsmann an ein derartig großes
Unternehmen nicht herantreten darf. Wir wollen auf der Erde
bleiben, und die arithmetische Grundlage bei allen Geschäften ist
die sicherste. Also abgemacht?«

		»Abgemacht, Herr Geheimrat …. aber wenn uns jemand in der
Erwerbung des Terrains zuvorkommt ….« »Dann machen Sie eben
mit den Besitzern einen Vertrag, der Ihnen das Kaufrecht für einige
Zeit [bookmark: page197] an
die Hand gibt. Sagen Sie, Sie hätten einen Käufer, und bedingen Sie
sich eine Vermittlerprovision aus.«

		»Gut, das werde ich machen.«

		»Na, und nun wollen wir uns nicht zu sehr von der Gesellschaft
fernhalten …. Frau Marguerite, bitte Ihren Arm, ich bin stolz,
eine so schöne Frau als zukünftige Geschäftsteilhaberin zu
haben.«

		In der Bibliothek war inzwischen ein eigentümliches Leben wach
geworden. Es hatten sich einige Gruppen gebildet, die um schnell
hereingebrachte kleine Spieltische saßen und dem Gebetbuch mit den
zweiunddreißig Blättern huldigten. Andere Gruppen plauderten über
die Tagesereignisse und tranken dazu aus fein geschliffenen
Kristalltulpen Pilsener Bier. Es wurden ganz harmlose Spielchen
gemacht. Die alte Exzellenz hatte eine Whistpartie um sich
gesammelt, eine andere Gruppe spielte Skat, den unvermeidlichen,
der auch jetzt in die elegantesten Salons infolge der Vorliebe des
Kaisers, Eingang gesunden hat. Nur im chinesischen Zelt saß eine
Anzahl junger Herren, die pokerten. Lippe ging von einer Gruppe zur
andern und machte den liebenswürdigen Schwerenöter, bis er an einer
Treppe zu den Bücherregalen von Liebenau festgehalten wurde.

		»Du wolltest mir doch ….«

		»Ja, ja, mein Junge, Du läßt Dich ja gar nicht sehen. Du bist so
im Banne der schönen Frau.«

		»Sieht sie nicht wieder entzückend aus? Sie ist [bookmark: page198] doch die schönste Frau,
die man sich denken kann, nicht wahr? Und sie ist mein.«

		»Komm heraus, wir klettern auf eine der obersten Estraden der
Bibliothek, und betrachten uns die interessantesten Schmöker.«

		Nach diesen Worten stiegen die beiden empor, gingen auf der
ersten Galerie entlang, folgten dann einer schmalen eisernen Treppe
auf die oberste Estrade, wo sie im Bereich der griechisch-römischen
Literatur waren. Prachtvolle alte Klassikerbände in Schweinsleder
standen hier in Regalen. Seltene Ausgaben, die man nur in
entlegenen Bibliotheken findet, hatte der frühere Villenbesitzer
hier aufgespeichert, und Lippe schoß im Augenblick der Gedanke
durch den Kopf, welch eine Freude der alte Professor Köbner haben
würde, wenn er hier hausen könnte. – Na, vielleicht ist der Tag
nicht mehr allzu fern, dachte er im Stillen und zog dann den jungen
Liebenau dort hin, wo die Regale um die Saalecke bogen und das
Licht nicht so hell schimmerte.

		»Also mein lieber Junge, hier habe ich zwanzig braune Lappen für
Dich, aber Du mußt mir schon die Formalität erfüllen, und einen
Schuldschein unterschreiben …. nicht meinetwegen, Du weißt
doch, daß ich das Geld anderswo aufgetrieben habe.«

		»Aber jetzt ist das doch unmöglich, lieber Freund, was sollen
die Menschen denken.«

		»Ach, die denken gar nichts. Hier hast Du meinen
Füllfederhalter, Papier habe ich auch in der Tasche und hier,« er
zog aus einem der Regale ein kleines [bookmark: page199] Pultbrett aus, wie sie von Zeit zu Zeit
an den Bücherständen angebracht waren, damit man an Ort und Stelle
bequem Auszüge aus den Büchern machen konnte. Dann schaltete er
eine überhängende elektrische Birne ein und ungestört von der
Gesellschaft unten im Saal wurde der Schuldschein geschrieben.

		Lippe überlas ihn aufmerksam, steckte ihn dann ruhig in die
Tasche, bot dem jungen Grafen eine Zigarette an und sagte, indem er
sich auf die eiserne Brüstung lehnte und nach dem Saal
hinunterblickte:

		»Sieh mal, das hübsche Bild.«

		»Ja, entzückend! Und wie man den Herren von oben in die Karten
gucken kann. Wirklich famos, ein stimmungsvolles Interieur aus
Berlin W …. na komm, wir wollen wieder hinunter gehen.«

		»Noch eins, Liebenau, ich rate Dir gut, und als Freund. Ich
weiß, wenn die Nacht weiter fortschreitet, dann wird man von dem
harmlosen Whist und dem recht gefährlichen Poker zum Baccarat
übergehen, und Du wirst der erste sein, der am Kartentisch sitzt.
Sei vorsichtig, rühre das Geld nicht an, das ich Dir gebracht habe,
es ist nicht Dein Eigentum, Du hast Deine Ehre dafür verpfändet,
wenn Du morgen früh wieder zu mir kommst, und meine Hilfe anrufst,
ich habe keinen zweiten Pfeil mehr zu versenden, tue es also nicht,
bleibe standhaft.«

		»Aber selbstverständlich, wie kannst Du nur so etwas von mir
denken.«

		»Gib mir Dein Wort Liebenau.«

		[bookmark: page200] »Das
ist gar nicht nötig, ich weiß schon, was ich zu tun habe.«

		»Es ist mir sicherer, wenn Du Dich gebunden hast.«

		»Wenn Du nicht anders willst, hier hast Du mein Wort darauf, ich
werde heute überhaupt nicht spielen.«

		Zwei Stunden später, als der Schwarm sich verlaufen hatte, wurde
im chinesischen Zelt eine Meine Bank aufgelegt, und einer der
ersten, der mit pointierte, war Graf Liebenau. Er fing mit ganz
bescheidenen Sätzen an und verlor. Offenbar hatte er die feste
Absicht, sich nicht stark zu engagieren, aber ehe er es sich
versah, wurde er in das hohe Spiel hineingerissen. Die seltsame
Psychologie des Spielers trat auch bei ihm zutage, je mehr er
verlor, desto schärfer reizte es ihn an, den Verlust wieder
einzubringen, desto höher und gefahrvoller wurden die Einsätze. In
ganz kurzer Zeit hatte er, während Doktor Willemoes die Bank hielt,
zehntausend Mark verloren. Da legte sich eine weiche Hand auf seine
Schulter, und als er hastig das gerötete Gesicht umwandte, stand
Marguerite hinter ihm.

		Ihre bezwingenden Augen tauchten tief in die seinen und ganz
leise, daß niemand der Spieler es hören konnte, flüsterte sie ihm
zu:

		»Komm her.«

		Wie ein gehorsamer Sklave folgte er der schönen Frau, und bald
saß er ihr gegenüber in dem kleinen Salon, in dem sie ihn am Abend
empfangen hatte.

		»Ich habe wohl gemerkt, wie Du mit Lippe, dem Polizeimenschen,
Heimlichkeiten hattest, was war es?«
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»Nichts von Bedeutung, eine reine Privatangelegenheit.«

		»Du willst mich nicht einweihen? Du hast Geheimnisse vor
mir?«

		»Er hat mir aus der Verlegenheit geholfen. Ich hatte gestern
zwanzigtausend Mark verloren, und ich wußte niemand außer ihm, der
mir hätte helfen können.«

		»Dasselbe Geld hast Du eben wieder verloren. An wen hast Du
verloren?«

		»An Deinen Bruder.«

		»Du wirst Dich um Ehre und Reputation spielen, und glaubst Du
vielleicht, daß Du als verkrachter Leutnant mich gewinnen
kannst …. Wie willst Du Ersatz für das Geld schaffen?«

		»Das Glück muß sich doch einmal wenden.«

		»Glaub's nicht, mein Liebling.« und sie lächelte ihn
verführerisch an, »Du hast Glück in der Liebe und wirst immer
Unglück im Spiel haben.«

		»O, Du Einzige, Du Herrliche.«

		Er sank in die Knie und schlang seine Arme um ihren Hals, er
schmiegte sich fest an sie und bedeckte ihren Mund, ihre Augen, ihr
Haar mit leidenschaftlichen, durstigen Küssen. Eine kurze Zeit
berauschenden Glückes, dann wehrte sie ihn sanft ab.

		»Komm, mein Liebling, ich habe Pflichten als Hausfrau. Ich bitte
Dich, spiel' nicht mehr. Edgar wird Dir nachher Deinen Verlust
zurückzahlen, ich werde ihn zwingen.«

		»Aber ich bitte Dich, liebste Marguerite, das geht doch
nicht.«

		[bookmark: page202] »Es
muß gehen.«

		Sie klingelte. Der Diener erschien und verbeugte sich tief.

		»Gnädigste Frau Baronin befehlen?«

		»Bitten Sie meinen Bruder sofort zu mir.«

		»Zu Befehl gnädigste Frau.«

		Doktor Willemoes war sehr ungehalten über die Störung, aber er
konnte schließlich nicht anders, als dem Wunsche einer Dame Folge
zu leisten.

		»Bitte, Herr von Grabowsky,« wandte er sich an einen Rittmeister
von den Garde-Husaren, »nehmen Sie einen Augenblick für mich die
Bank, aber machen Sie mir nicht zu schlechte Geschäfte.«

		»Edgar,« begann Marguerite, »ich wünsche nicht, daß Du mein Haus
zu einer Spielhölle machst, meinetwegen kannst Du Deiner
Leidenschaft frönen, wo Du willst.«

		»Unsinn, mein Täubchen, mische Dich nicht in meine Sachen.«

		»Ich wünsche nicht, daß in meinem Hause derartig hoch gespielt
wird.«

		»Schönste Schwester, wir spielen in Deinem Hause nicht hoch,
anderswo kegeln wir mit Menschenköpfen.«

		»Lieber Edgar, Du mußt nicht versuchen, mich durch Deine dunklen
Reden und Deine finsteren Augen zu erschrecken, ich kenne Dich zu
genau, Du bist ein Schaf im Wolfskleid, ein guter dummer Junge, den
der Spielteufel Tag und Nacht in den Krallen hat. Also ich wünsche,
daß Du unter ritterlichen [bookmark: page203] Formen das Spiel abbrichst, und dem Grafen
Liebenau seine verlorenen zehntausend Mark zurückzahlst. Er hat
sich hinreißen lassen, und mit anvertrautem Geld gespielt, Du
weißt, wie nahe er mir steht, und daß ich es nicht wünschen kann,
wenn ihm Schwierigkeiten entstehen.«

		»Meinetwegen, Gretelchen, es bleibt ja in der Familie. Schwager
Liebenau, ich pariere Order, aber nur dieses eine Mal, und wenn das
kleine Kindchen noch einmal weint nach seinem Verlust, bekommt es
seine Murmeln nicht wieder zurück.«

		»Lieber Doktor, ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß nicht
von mir der Wunsch ausgegangen ist, sondern von der Baronin. Ich
wünsche das Geld nicht zurück zu erhalten. Wenn Sie mir auf einige
Tage die zehntausend Mark leihen wollen ….«

		»Aber Liebenau, machen Sie doch keine Umstände, ich habe ja nur
gescherzt, selbstverständlich stehen Ihnen die zehntausend Mark und
noch mehr, so viel ich habe, jede Stunde des Tages und der Nacht
zur Verfügung. Ich bin ein ganz bedürfnisloser Mensch, ich brauche
kein Geld, also ich bitte Sie, befehlen Sie über meine Kasse.«

		»Das ist etwas ganz anderes, lieber Doktor, wenn Sie so
sprechen, nehme ich von Ihnen alles an.«

		»Na, also, wenn ich erst das große Sanatorium eröffnet habe,
dann können Sie hunderttausend in einer Nacht verlieren …. Im
übrigen, wie geht es Ihrem Onkel Mohrungen? Ich höre, er soll an
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demselben Leiden erkrankt sein, an dem seine beiden Brüder
gestorben sind.«

		Liebenau warf Marguerite einen schnellen Blick zu, dann
antwortete er:

		»Ja, es soll ihm nicht gut gehen.«

		»Wenn Sie es machen können, daß er in unser Sanatorium kommt,
tun Sie mir den Gefallen.«

		»Aber gern.«

		»Und nun wollen wir zum Spiel zurückkehren, hoffentlich hat
Grabowsky nicht allzuviel von meinem Vermögen eingepulvert.«

		Es war fünf Uhr in der Frühe, als der Diener Kaffee und frisches
Gebäck herumreichte. In Berlin war schon das Tagesleben erwacht,
nur in dieser abgelegenen Privatstraße, wo die vornehme Welt ihr
Heim aufgeschlagen hatte, war es noch still.

		Eine halbe Stunde später verließen die letzten Gäste die Villa
Ribérac, stiegen in die an der nächsten Querstraße haltenden
Automobile und fuhren nach Hause. Liebenau fuhr nach dem Lehrter
Bahnhof, und kam gerade noch zurecht, um in ein Kupee erster Klasse
des Frühzuges zu springen, der ihn nach seiner Garnison Rathenow
brachte. [bookmark: page205]

	
		
		XI.

		 Lippe hatte sich nach dem Souper bei Marguerite nicht zu
Bett gelegt, er war nach Hause gegangen, hatte sich durch ein
kaltes Bad erfrischt, und sich dann sofort nach seinem Bureau
begeben. Das war nichts Ungeheuerliches, denn da in Berlin nicht
selten in der Nacht Dinge vorkommen, die das Eingreifen des
Privatdetektivs notwendig machen, hatte Lippe stets einen Beamten
während der Nacht im Bureau, mit dem er telephonische Verbindung
unterhielt, so daß er in kurzer Frist an Ort und Stelle sein
konnte. Eine ganze Kette äußerst wichtiger Entdeckungen waren bis
jetzt gelungen, nur noch ein Glied schien zu fehlen, um die Kette
unauflöslich festzuschmieden. Wie er es gewöhnt war seit Jahren,
schrieb er alles Neue aus den letzten Tagen chronologisch auf, er
nannte das ein Selbstprotokoll. Bei dieser Arbeit mußte er
notgedrungen immer auf die Stellen stoßen, die nicht fest und
sicher waren, über die leicht die Phantasie des Kriminalisten
weggleiten und so in falsche Wege einbiegen konnte.
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Zweifellos hatte der junge Graf Liebenau seine Hand im Spiele, und
wie der geschickte Polizist, sobald er Verdacht auf eine einzelne
Person geworfen hat, genauestens dessen Umgebung und Verkehr prüft,
so hatte auch er seine Fühler nach dem Doktor und der Baronin de
Ribérac ausgestreckt.

		Vor ihm lagen die Akten des Falles Mohrungen, unwillkürlich
griff er danach und fand am Schlusse eingeheftet einen Bericht,
datiert vom gestrigen Abend. Jetzt entsann er sich, daß er seinen
Bureauvorsteher beauftragt hatte, über die Baronin Erkundigungen
einzuziehen, deren Zweck war, zu ermitteln, ob sie mit dem alten
Grafen Liebenau in irgend welchen Beziehungen stehe. Die Auskunft
war ziemlich genau. Dieser Großmann war ein seltsamer Aktenwurm.
Für den Außendienst höchst unbrauchbar, aber als Sammler von
Zeitungsausschnitten und scheinbar ganz unverfänglichen Nachrichten
unersetzlich. So hatte er von dem Auftauchen der Baronin Ribérac
alle Zeitungsausschnitte zusammengestellt, die von ihr handelten.
Zuerst hatte sie in einer Blumengavotte beim französischen
Botschafter mitgewirkt, und sowohl ihre Schönheit, als auch die
hinreißende Anmut ihrer Toiletten war aufgefallen und in einem
Gesellschaftsbericht geschildert worden. Der Bericht lag etwa vier
Jahre zurück. Dann kam ein Wohltätigkeitsfest im Reichstagshaus,
bei dem wieder die Baronin eine Rolle spielte. Besonders war hier
hervorgehoben und von Großmanns Hand mit Rotstift unterstrichen,
daß sie mit dem [bookmark: page207] jungen Grafen Liebenau von den
Zietenhusaren getanzt habe. An einer andern Stelle war ihre
Toilette gelegentlich eines Empfanges beim Finanzminister
geschildert und wiederum war der junge Liebenau zugegen.

		Lippe hatte eine Stunde lang eifrig den Bericht studiert, dann
lehnte er sich zurück und überdachte in Ruhe das, was er gelesen
hatte.

		Seltsam, der Liebenau behauptete doch, die Baronin zu der Zeit,
da sein Onkel in das Sanatorium gebracht worden war, noch nicht
gekannt zu haben, und hier stand es schwarz auf weiß, daß er schon
zwei Jahre vorher in der Gesellschaft mit ihr zusammengetroffen
war. Entweder hatte das der Reporter versehen, oder Liebenau log.
Das letztere schien das Wahrscheinlichste, denn es ist kaum
anzunehmen, daß ein gewiegter Zeitungsmann in drei, vier Berichten
das Pärchen zusammen geschildert, wenn er es nicht gesehen hätte,
aber man mußte weiter lesen, was noch ermittelt war, und da hieß
es:

		Mit dem Grafen Liebenau Vater scheint die Baronin de Ribérac
keine Verbindung zu haben, dagegen gestalteten sich die Beziehungen
zu dem Grafen Heinz Liebenau von Anfang an sehr intim. Schon nach
der ersten Begegnung erbat und erhielt er die Erlaubnis, die
Baronin in ihrer Villa zu besuchen und war seitdem bei allen
Gesellschaften in ihrem Hause eingeladen.

		Da lag etwas verborgen. Liebenau mußte einen Grund haben, warum
er den Anfang seiner Bekanntschaft [bookmark: page208] mit Marguerite später datierte. Dazu
kam der Umstand, daß der Bruder der Baronin, Doktor Willemoes,
Assistent in dem Sanatorium des Doktor Mühlfort in Wannsee war. Das
kann kein Zweifel sein, die Beziehungen sind zu offenkundig, und es
fehlt nur die Brücke von Liebenau zu der Mohrunger Köchin, der
Litauerin mit dem schönen, frechen Gesicht.

		Es ist eine alte Erfahrung, wenn man eine richtige Spur hat,
entdeckt man auch die Einzelheiten der Verbindungen zwischen den
Persönlichkeiten, mögen sie noch so verborgen gehalten werden. Hat
man eine falsche Spur, so werden die Beziehungen immer brüchiger,
bis sie schließlich ganz aufhören. Das ist immer zuverlässig, und
der beste Prüfstein für die Richtigkeit der Theorie.

		Jedenfalls war die Unaufrichtigkeit Liebenaus verdächtig. Wenn
nichts dahinter steckte, mußte es doch völlig gleichgültig sein, ob
er die Ribérac ein oder zwei, oder vier Jahre kannte. Im Gegenteil,
die Motivierung dieses intimen Verhältnisses hätte eher eine
längere Bekanntschaft als eine kürzere gerechtfertigt. Das alles
mußte aufgeklärt werden.

		Über seinem Nachdenken war der Morgen angebrochen. Der Beamte
vom Nachtdienst meldete sich bei seinem Chef ab, da eben als erster
der Bureauvorsteher Großmann eingetroffen war. Der treue,
pflichteifrige Beamte steckte mit einem freundlichen »Guten Morgen«
den Kopf durch die Tür und wurde sofort hereingewinkt.
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»Lieber Großmann, ich mache Ihnen mein Kompliment über die saubere
Recherche nach der Ribérac. Sie ist mustergültig für die schwierige
und langwierige polizistische Kleinarbeit. Sie sind darin ein
Meister und geradezu unübertrefflich.«

		Großmann lächelte geschmeichelt.

		»Es ist so meine Liebhaberei, Herr Direktor, ich trage eben
alles zusammen, was ich finde. Sowie eine Persönlichkeit aus der
Gesellschaft emportaucht, lege ich für sie ein Aktenstück an und
sammle alle mir vorkommenden Nachrichten, man kann nie wissen, wie
man dies oder jenes einmal braucht.«

		»Ganz recht. Dieser sorgfältig bearbeiteten Registratur, lieber
Großmann, verdanken wir, wie Sie wissen, unsere schönsten
Erfolge.«

		»Nein, nein, Herr Direktor, Ihrem unvergleichlichen Scharfsinn,
und vor allen Dingen Ihrer Willenskraft, sich durch keinen
Mißerfolg von der Spur abdrängen zu lassen.«

		»Jetzt aber drängt mich etwas von der Spur in dem Fall Mohrungen
ab. Mein Verdacht gegen den alten Grafen Liebenau verliert immer
mehr an Boden, dagegen rückt die Person des jungen Grafen Liebenau,
meines guten Freundes, in ein wesentlich ungünstigeres Licht. Sie
haben jedenfalls einen Platz im D-Zug bestellt, ich fahre um neun
Uhr nach Mohrungen.«

		»Das wird nicht gehen, Sie können erst heute Abend fahren, denn
der Herr Kriminalkommissar Boderke hat gestern spät noch angerufen,
er müßte [bookmark: page210] Sie in der Mordsache Kleißt unbedingt
sprechen, der Fall sei aufgeklärt, der Täter ermittelt und
geständig.«

		»Ja, um Gotteswillen, Großmann, da lassen Sie eine Nacht darüber
hingehen, ohne mich aufzustöbern. Das ist ja von der allergrößten
Wichtigkeit.«

		»Doch nicht so sehr, wie es im Anfang scheint, eher negativ,
denn Herr von Kleißt ist einem Unglücksfall erlegen und keinem
Mord.«

		»Näheres hat Boderke Ihnen nicht mitgeteilt?«

		»Nein, er wollte Sie selbst sprechen.«

		»Gut, dann werde ich gleich hinfahren, vielleicht findet sich
dann noch ein passender Zug.«

		»Nein, Herr Direktor, heute Abend gehen mehrere D-Züge, heute
vormittag nur der eine.«

		»Na, aber vielleicht am frühen Nachmittag.«

		»Ich werde nachsehen und alles vorbereiten.«

		Lippe fuhr nach dem Polizeipräsidium, schlenderte durch den
langen Gang am Erkennungsdienst vorbei, wo die große Tafel mit den
Photographien der nicht rekognoszierten Leichen hing und fand
Boderke gerade dabei, zwei Herren zu vernehmen.

		»Ah, das ist gut, daß Du kommst, Lippe. Bitte, nimm Platz. Du
wirst aus den Erzählungen der beiden Herren, die ohne ihr
Verschulden mit dem Tode des Herrn von Kleißt in Verbindung stehen,
sofort das Nähere erfahren. Darf ich die Herren bekannt machen.
Herr Professor Weidmann, Herr Doktor Ehrlich – mein Kollege Lippe.
Also bitte, meine Herren, vielleicht haben Sie die Güte, Ihren
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Bericht noch einmal zu beginnen, damit mein Kollege, der auch mit
dem Fall dienstlich befaßt ist, einen klaren Überblick bekommt, wie
der Tod den armen Kleißt überfallen hat. Die beiden Herren sind
Luftschiffer von Beruf, mußt Du wissen, und haben von der
Internationalen aeronautischen Ausstellung in Frankfurt am Main
sich an einer Dauerflugkonkurrenz beteiligt …. also ich bitte
Sie, Herr Professor, wollen Sie schildern.«

		»Wir lasen in der Zeitung von dem geheimnisvollen Tod des
Rittmeisters von Kleißt auf der Heide am Kurischen Haff und auch
die Begleitumstände, daß er mit einem Anker erschlagen worden sei,
und daß sich in seiner Hand ein Stück Schnur befunden habe, dessen
Beschaffenheit von den Fachleuten als Ballonnetzschnur ermittelt
worden war. Da kamen wir auf den Verdacht, daß wir vielleicht die
unschuldige Ursache zu dem Tode des Herrn hätten sein können, aus
folgenden Erwägungen: Wir waren am dritten September mit unserem
Ballon, der den Namen Hergesell führt, früh um zwei Uhr von der
Ausstellung aufgestiegen und mit frischem Westwind in
beträchtlicher Höhe schnell über das südliche Thüringen nach
Schlesien hineingetrieben worden. Da wir ja möglichst lange in der
Luft zu bleiben hatten, wollten wir mit Ballast sparen und konnten
darum einer nördlichen Luftströmung, die uns in der Höhe
überraschte, nicht durch Höhergehen ausweichen, wir hätten Ballast
abgeben müssen und unter Umständen unsere Chancen geschädigt. Wir
[bookmark: page212] wurden
also nach Norden getrieben. Allmählich merkten wir, daß der
Gasverlust zunahm. Wir gerieten in tiefere Schichten und waren, als
die Nacht einbrach, wieder in eine südwestliche Strömung gelangt,
die uns während der Dunkelheit schnell über die Grenze nach
Galizien hineinführte, bis wir beim Morgengrauen uns am Nordrande
der Karpathen wiederfanden. Wir trieben nun gemächlich am Rande der
Karpathen entlang, in nicht allzu großer Höhe, und da wir uns der
russischen Grenze näherten, so wollten wir wenigstens keine
Unannehmlichkeiten mit den Kosaken haben, gaben Ballast ab und
stiegen schnell auf etwa fünfzehn- bis achtzehnhundert Meter
hinauf. Dort fanden wir einen ziemlich lebhaften Nordwind, der uns
rasch über die Rokitnosümpfe wegführte, dann mit einer Wendung nach
Osten auf Grodno und über die preußische Grenze brachte. Gegen
Abend konnten wir Insterburg sichten. Wir waren nun schon beinahe
achtundvierzig Stunden unterwegs, hatten starken Gasverlust,
mochten aber nicht landen, da wir immer noch ziemlich viel Ballast
mit uns führten, doch fühlten wir, daß die Fahrt sich ihrem Ende
näherte. Von Viertelstunde zu Viertelstunde mußten wir Sandsäcke
ausschütten, um eine gewisse Gleichmäßigkeit zu halten, und als wir
uns dem Kurischen Haff näherten, immer noch in starker Fahrt,
warfen wir aus etwa hundert Meter Höhe eine Leine mit dem Retarder
aus, damit sich unser Tempo verlangsamte und wir, falls der Wind
uns über das Haff entführen wollte, schnell niedergehen [bookmark: page213] konnten. Das
Auswerfen des Retarders geschah, so weit wir es von oben beurteilen
konnten, auf freier Heide. Es scheint nun, daß der Retarder, der ja
eine Art Anker ist, und ziemlich schwer, durch einen unglücklichen
Zufall dem einsam auf der Heide herumirrenden Herrn von Kleißt den
Schädel zertrümmert hat, indes unser Ballon ahnungslos weiterging.
Der Getroffene hat dann im Augenblick, als er den Schlag erhielt,
in die Höhe gefaßt und eine von den Leinen in die Hand bekommen,
die wiederum kleine Haken tragen, um irgendwo Halt zu finden. Der
Haken scheint gefehlt zu haben und die Leine riß in der Hand des
Sterbenden ab. Wir merkten dann, daß unser Retarder an einem Baum
im Wald Halt bekam und zogen ihn schnell höher, bis wir den Wald
überflogen hatten. Es gelang uns dann am andern Morgen wenige
Kilometer nördlich von Memel zu landen, wir haben unsere Sachen
zusammengepackt und sind nach Frankfurt mit der Bahn
zurückgefahren. Und erst, als wir durch die Zeitung von dem Tode
des armen Herrn von Kleißt Kunde erhielten, revidierten wir unsern
Retarder, und fanden tatsächlich Blutspuren an seinem Ende.«

		»Wir haben inzwischen den Retarder untersuchen lassen,« warf
Boderke ein, »und die Spuren haben sich als Menschenblut erwiesen.
Zwischen Sand und getrocknetem Blut waren auch ganz wenige Haare
eingeklemmt, die sich zweifellos als identisch mit den Haaren der
Leiche erwiesen, auch die Tatsache, daß der Polizeihund auf dem
Wege, den der [bookmark: page214]
Retarder über die Heide schleppte, ein paar Teilchen Menschengehirn
fand, und daß er die Spur am Walde verlor, daß wir auch
Verletzungen an einer Kiefer feststellen konnten, das scheint mir
alles für einen unglücklichen Zufall zu sprechen.«

		»Ich wollte so wie so heute nach Mohrungen fahren,« nahm jetzt
Lippe das Wort, »und werde noch einmal genaue Untersuchungen
anstellen. Eine unheimliche Erscheinung, die über den Wald strich
und Herrn Baron von Mohrungen in Kleißts Todesnacht erschreckte,
erklärt sich damit auch.«

		Lippe verabschiedete sich von Boderke und den beiden
Luftschiffern und fuhr so schnell als er konnte nach seinem Bureau.
Jetzt war es in seinem Innern ziemlich entschieden, daß nicht der
alte Liebenau an dem Verbrechen gegen seinen Klienten beteiligt
sei. War Kleißt das Opfer eines Unglücksfalles geworden, so war
seine Theorie, die er zuerst aufgestellt hatte, falsch. Wiederum
das charakteristische Zeichen der unrichtigen Spur. Die Beziehungen
lösen sich, scheinbar geheimnisvolle Dinge erklären sich auf
natürliche Weise, und die Spur verläuft im Sande.

		Wie oft täuscht sich auch der gewiegteste Fahnder, und gerade er
verirrt sich in ein geheimnisvolles Geklüft, aus dem er schwer den
rechten Pfad findet. Zwar war er genau den durch die Praxis alt
bewährten Gang gegangen, er hatte geforscht, wem das Verbrechen
nütze, hatte dann die Menschen der Reihe nach durchgegangen, ihre
Gewohnheiten studiert und sich zunächst gefragt, ist die geistige
Möglichkeit [bookmark: page215]
eines Verbrechens gegeben. Dann war er, ohne nach rechts und links
zu sehen, der Spur gefolgt.

		*

		Der D-Zug rollte und stieß, wenn
er von Schiene zu Schiene sprang, so daß es in den Ohren des
fahrenden Detektivs, der behaglich im Schlafwagen ausgestreckt lag,
zu einer seltsamen Melodie zusammenfloß. Es war ihm, als ob er,
nachdem er gestern abend um elf Uhr in den Zug gestiegen, nicht ein
Auge zugetan hätte. Träume von lebhafter Wirklichkeitsschärfe
hatten ihn verfolgt während der ganzen Nacht, und als jetzt das
seltsame Grau zwischen den Ritzen der niedergelassenen Vorhänge
hereinblitzte, das den ostpreußischen Wintermorgen anzeigte, setzte
er sich auf in dem schmalen Bette des Schlafwagens. Kleißt war also
keinem Verbrechen zum Opfer gefallen, dessen durfte er sicher sein.
Der brutale Zufall hatte auf einsamer Heide einen Strich durch
seine Rechnung gemacht, und jetzt galt es, einer andern Spur zu
folgen, ehe sie kalt wurde.

		Sollte wirklich der junge Liebenau, einziger Sohn einer
hocharistokratischen Familie, zukünftiger Besitzer eines, wenn auch
verschuldeten, so doch großen und ertragsreichen Gutes, sollte der
sich so weit vergessen, seine Hand zum Verbrechen des Mordes zu
bieten?!

		»Allenstein!« rief draußen der Schaffner und die trüben Lichter
des kleinen Bahnhofs leuchteten [bookmark: page216] in der morgendlichen Dämmerung aus ….
Der weite Weg war ja nun bald zu Ende, noch Insterburg und Tilsit,
dann die Kleinbahn.

		Allenstein? Was drängte sich ihm dieser Name auf. War nicht in
Allenstein vor einigen Jahren auch ein aristokratischer Offizier
zum Mörder geworden, zum Mörder an einem Kameraden, an einem
Freund? Ja. Und das Motiv? Eine Frau! Eine Frau von eigenartiger,
dämonischer Schönheit, die den strengrechtlichen Offizier in einem
Banne hielt, aus dem er nicht herauskonnte. Liebeshörigkeit
nennt die Wissenschaft diesen Zustand und die Gerichte müssen bei
einer Tat, die aus diesen Quellen floß, die freie Willensbestimmung
ausschließen ….

		Plötzlich wurde es hell in Lippes Gedanken. Liebeshörigkeit war
auch hier das Motiv. Und die blendende Sirene saß in der
kapriziösen Villa der Hildebrandtstraße. Marguerite! Ja, ja, eine
berauschende Schönheit, von einem verwirrenden Liebeszauber, dazu
jener Stich ins Abenteuerliche, etwas Bohème, etwas religiöser
Mystizismus und eine heiße unbefriedigte Sehnsucht, die das
Tageslicht scheut und in verschwiegener Nachtstunde Zauberkreise um
naive unbewachte Männerherzen zieht.

		Aber der Beweis?! Wie konnte er, so quälte sich Lippe jetzt mit
Selbstvorwürfen, das wichtigste Moment ausschalten, aus seiner
Rechnung, die Liebe, hier wie dort. Hier war es der Mann, der
unbedingt im Banne eines Weibes eine Tat beging, die sein Leben und
seine Ehre vernichtete. Dort im Schloß [bookmark: page217] Mohrungen war es ein Weib, diese
heißblütige Litauerin mit den frechen verlangenden Augen ….
Hallo Lippe, daran hast du doch noch gar nicht gedacht.

		Mit solch neuen Gedanken und Plänen gerüstet, kam Lippe in
Kallningken an und bestieg den Wagen, den ihm Hatto
hinausgeschickt. Er wurde mit großer Herzlichkeit im Schlosse
aufgenommen und fand seinen Klienten in ganz vorzüglicher
Verfassung. Eine monatelange ernste ärztliche Arbeit hatte die
Giftwirkung vollständig aus dem Körper ausgeschieden. Hatto
lächelte heiter und zuversichtlich, wenn er auch noch bleich und
abgespannt schien. Die Berichte allerdings, die Doktor Schäfer nun
an der Hand eingehender Notizen erstattete, waren für Lippe nach
keiner Richtung hin befriedigend. Schäfer war eben nur ein
ausgezeichneter Arzt, aber er verstand es nicht, mit so
raffinierten Verbrechern umzugehen. Darum mußte er auch den Vorwurf
über sich ergehen lassen, er habe seine Zeit nicht geschickt
ausgenützt. Nachdem er nun schon beinahe zwei Monate auf Schloß
Mohrungen wohnte, hätte er mindestens einmal Gelegenheit finden
müssen, die Siegnis bei ihrer Giftmischerei abzufassen.

		»Ja, mein lieber Lippe, Du hast gut reden. Meine Hauptaufgabe
war, den Herrn Baron zu schützen, sein Leben zu wahren und seine
Gesundheit wieder herzustellen. Ich hatte das entsetzliche Beispiel
Kleißts vor mir, und habe mich darum nie allzulange von dem Baron
entfernt. Ich konnte [bookmark: page218] und durfte weder mein noch sein Leben aufs Spiel
setzen.«

		»Das war gut und vollkommen korrekt, aber ich bin der festen
Überzeugung, lieber Schäfer, daß bei einem der vierundzwanzig
Vergiftungsversuche, die nach Deinen Notizen gemacht worden sind,
der Täter zu ermitteln gewesen wäre. Das Morphium kann doch nicht
durch den Schornstein in die Hände der Köchin geflogen sein, sie
muß es doch von einer Persönlichkeit außerhalb des Schlosses
erhalten, denn in ihren Sachen habe ich nichts gefunden. Sie muß
dann die Spur verwischen.«

		»Spur verwischen, was heißt das? Sie wirft das Papier, in dem
das Morphium eingewickelt war, in den großen Küchenherd, und die
Sache ist erledigt.«

		»Waren die Vergiftungsversuche mit einer gewissen Regelmäßigkeit
gemacht?«

		»Nein, aber man kann doch rechnen, daß durchschnittlich zweimal
in der Woche eine flüssige Speise auf unserem Tisch Morphium
enthielt, und weil es eben unregelmäßig geschieht, habe ich gar
keine Anhaltspunkte, um eine regelmäßige Beobachtung eintreten zu
lassen. Ich konnte keine dritte Person einweihen. Die Mägde sind
stumpfsinnig, die junge Männlichkeit verliebt. Der alte
Haushofmeister, dessen Treue und Anhänglichkeit außer Frage steht,
kann nicht immer in der Küche sein, das würde auffallen.«

		»Mohrungen, Sie sind Amtsvorsteher und zugleich Polizeichef
Ihres Gutes, nicht wahr?«

		[bookmark: page219] »Jawohl,
das bin ich.«

		»Dann werden Sie in Ihrer amtlichen Eigenschaft den Antrag an
die Post stellen, daß alle, von Schloß Mohrungen abgehenden und in
Schloß Mohrungen eintreffenden Briefe und Sendungen Ihrer
polizeilichen Zensur unterworfen werden. Wir wollen zu diesem Zweck
die Hilfe der Polizeidirektion in Tilsit, die jedenfalls zuständig
ist ….«

		»Nein, da sind Sie im Irrtum, Lippe, zuständig ist der Landrat
des Kreises.«

		»Noch besser. Der wird Ihnen gewiß die Berechtigung erteilen.
Wir wollen gleich morgen hinfahren und ihm so viel von den
Tatsachen mitteilen, als er wissen kann, damit er nicht unsere
Kreise stört. Nebenbei werde ich die Siegnis eingehend beobachten,
ob sie Verkehr mit Personen außerhalb des Schlosses hat, die ihr
das Gift zutragen. Ist das nicht der Fall, so muß es durch die Post
einlaufen, und das däucht mir das Wahrscheinlichere. Offenbar
erhält sie in unregelmäßigen Zwischenräumen die genau abgewogene
Dosis.«

		»Ja, das muß sein, denn meine Untersuchungen haben ergeben, daß
die Dosen in einem gewissen Verhältnis zunehmen, daß also, wenn der
Herr Baron ahnungslos die Morphiumkur weiter fortgesetzt hätte,
seine Nerven bis zu Wahnsinnsanfällen zerrüttet worden wären.«

		»Du meinst also, lieber Schäfer, daß der Baron jetzt auf dem
Standpunkt angekommen wäre, der seine Überführung in ein Sanatorium
nötig machte?«

		[bookmark: page220] »Ja, das
meine ich.«

		»Dann wollen wir unseren Patienten im Laufe der nächsten Woche
nach dem Sanatorium des Herrn Doktor Mühlfort in Wannsee bringen.
Und zwar wirst Du, lieber Schäfer, heute in diesem Sinne an den
dirigierenden Arzt schreiben.«

		Hatto war weiß wie eine Kalkwand geworden.

		»Das soll ich wagen, lieber Freund, in die Mörderhöhle soll ich
freiwillig gehen?«

		»Sie gehen nicht allein, lieber Hatto, Ihr Diener geht mit, und
wenn es mich auch meinen schönen Schnurrbart kosten soll.«

		In Hattos Augen leuchtete es blitzartig auf.

		»Sie selbst wollen mitkommen?«

		»Ich selbst, und zwar werde ich mich so herrichten, daß Herr
Doktor Willemoes ….«

		»Kennst Du auch den dämonischen Doktor?« warf Schäfer ein.

		»Ja, ich habe die Ehre und hoffe, ihn noch besser kennen zu
lernen. Also dieser Doktor Willemoes, soll an dem blöden Geschöpf
in Escarpins und Schnallenschuhen den berüchtigten Fahnder Lippe
nicht erkennen …. Du, mein lieber Schäfer, machst dann, wie es
sich bei einem großen Herrn, wie dem Herrn Baron von Mohrungen,
geziemt, alle zwei, drei Tage Deine Visite im Sanatorium,
erkundigst Dich nach dem Befinden des gnädigen Herrn, und wenn man
Dich nicht vorläßt, so wird man Dir sicherlich die Auskunft durch
den Diener erteilen lassen.«

		[bookmark: page221] »Darf ich
meine Bedenken äußern?« begann jetzt Schäfer wieder.

		»Aber, bitte sehr, lieber Doktor, warum denn nicht?«

		»Ich möchte darauf aufmerksam machen …. überlegen wir uns
doch einmal die Situation genau: Angenommen, der Tod der beiden
Brüder unseres Freundes ist gewaltsam erfolgt ….«

		»Daran besteht für mich kein Zweifel.«

		»Ja, ja, das gebe ich ja auch zu, laß mich nur weiterreden. Wenn
der Tod von dem Besitzer des Sanatoriums, oder seinem Assistenten,
oder einem Wärter herbeigeführt worden ist, und wenn unser Freund
im Sanatorium auf dieselbe Weise umgebracht werden soll, so wird
man einen treuen Diener gar nicht in der Umgebung des dem Tode
geweihten Opfers lassen.«

		»Gewiß, das kann wohl sein. Es kommt lediglich darauf an,
welchen Gesundheitszustand, oder vielmehr, welchen
Krankheitszustand wir dem dirigierenden Arzt vortäuschen ….
Sie müssen schon ein bißchen schauspielerisches Talent entwickeln,
lieber Mohrungen, Sie müssen ein paar Tage den wilden Mann spielen,
das hilft nichts. Und ich meine, wenn ein Kranker sich absolut
nicht von seinem Kammerdiener trennen will, wenn er
Tobsuchtsanfälle bekommt, falls die Trennung durchgeführt wird,
dann muß der Anstaltsarzt klein beigeben, will er sich die Aufnahme
des gutzahlenden Patienten nicht verscherzen. Du, lieber Doktor,
mußt eben schon in [bookmark: page222] Deinem ersten Schreiben darauf dringen, daß der
Diener bei dem Kranken bleibt. Das muß die Bedingung sein, und ich
wette auch, das Verbrechen gegen das Leben unseres Freundes wird im
Sanatorium trotzdem versucht, es wird nur mit größerem Geschick
inszeniert.«

		»Das ist ja unheimlich, lieber Lippe, das halten meine Nerven
nicht aus.«

		»Es ist eine Gewaltkur, lieber Baron, die Sie ein für allemal
von Ihren Mördern befreit.«

		»Die ganze Sache wird nicht lange dauern,« meinte Doktor
Schäfer, »man wird systematisch versuchen, Sie durch weitere Dosen
Morphium völlig willenlos zu machen und Sie vielleicht dann durch
suggestive Mittel zur Verzweiflung treiben. Sie werden aber dank
der Vorsicht Lippes kein Morphium nehmen, und darum wird auch die
Suggestion auf Ihre Nerven nicht wirken. Wenn der Mörder Sie dann
genügend vorbereitet glaubt, wie es nach drei bis vier Wochen
sicherlich der Fall wäre, dann wird er zum entscheidenden Schlag
ausholen.«

		»Und wenn er das tut, dann habe ich ihn fest, dann wird auf
telephonischen Anruf Schäfer die Polizei einlassen, und alles ist
mit einem Mal zu Ende …. Nun aber habe ich noch eine wichtige
und erfreuliche Nachricht für Sie, mein lieber Baron, die Ihnen die
nötige Spannkraft für die Kampagne geben wird.«

		»Haben Sie Cornelia gesprochen?«

		Ein freudiger Rot schoß über Hattos Gesicht.

		[bookmark: page223] »Die junge
Dame selbst nicht, aber den Professor. Es ist alles in bester
Ordnung. Er hat mir einen Brief an Sie mitgegeben, der das
Mißverständnis aufklärt.«

		Hatto nahm das Schreiben aus Lippes Hand, erbrach es schnell und
trat ans Fenster, um zu lesen.

		»Gott sei Dank!«

		Es löste sich wie ein schwerer Druck von dem verfolgten Manne.
Er sah mit glücklichem Lächeln von einem zum andern.

		»Das ist wirklich ein Glückstag heute, nun weiß ich doch, wofür
ich kämpfe. Nun hat mein Leben wieder einen rechten Zweck. Gleich
will ich Cornelia schreiben …. Daß ein solcher
Zufall ….«

		»Bitte sehr, lieber Baron,« warf Lippe ein, »Sie werden nicht
schreiben, oder vielmehr schreiben können Sie, aber abschicken
dürfen Sie den Brief nicht. Es gehört ja zum Programm Ihrer
Verfolger, Sie von Ihrer Braut zu trennen. Wer weiß, ob man nicht
Ihre Korrespondenz beobachtet. Vorläufig muß noch alles bleiben,
wie es ist. Die junge Dame wird Rom nicht eher verlassen, bis alles
erledigt ist. Machen Sie ihr eine kurze Mitteilung, die ich
vermitteln will.«

		»Ich danke Ihnen, lieber Freund, danke Ihnen herzlich. Sie
wissen gar nicht, was Sie für mich getan haben.«

		Am Abend desselben Tages stand Lippe von dem intimen Souper, das
der Schloßherr ihm zu Ehren und zur Feier der Wiedergewinnung
seiner Braut gegeben hatten, ganz unvermittelt auf und
verabschiedete sich.

		[bookmark: page224] »Lassen Sie
ihn gehen, Herr Baron, wenn er so wider alles Erwarten mitten aus
der Gemütlichkeit aufbricht, dann hat er was auf dem Visier. Ich
beobachte ihn schon den ganzen Nachmittag. Er war unruhig, gab
unaufmerksam Antworten und schien sich mit etwas zu beschäftigen,
das ganz abseits unsrer Unterhaltung lag. Lassen Sie ihn ruhig
laufen, Herr Baron, alle seine Sinne sind gespannt, man merkt es
ihm ordentlich an, wie er fiebert, genau wie ein guter Vorstehhund,
der das Wild im Windfang hat.

		»Ein ganz seltsamer Mensch, dieser Lippe, nicht wahr?«

		»Aber wenn Sie ihn erst näher kennen lernen, Herr Baron, ein
Prachtkerl, sage ich Ihnen. Er opfert sich rein auf in seinem Beruf
und wirkt lediglich um der Sache willen. Nie leiten ihn andere
Dinge, wie etwa das große Honorar, oder Auszeichnungen, oder die
gesellschaftliche Position. Er hilft dort, wo es nötig. Aber er
legt sich nur dann mit seiner ganzen Persönlichkeit ins Zeug, wenn
ihn der Fall interessiert.«

		»Ja, er hat einen großen, ich möchte beinahe sagen, europäischen
Ruf.«

		»Dabei macht er gar keine Reklame. Wie Sie wissen, hat er nicht
einmal ein Schild an seinem Bureau, weder im Telephonbuch, noch im
Adreßbuch steht Privatdetektiv, oder Auskunftsbureau, oder sonst
etwas, lediglich Kriminalkommissar a. D. Lippe, Hauptmann der
Reserve. Sein Ruf wird durch die [bookmark: page225] Klienten verbreitet. Einer sagt es dem
andern, einer schickt den andern zu ihm, und noch jedem hat er
geholfen …. Daß ich nicht lüge, in einem Falle versagte sein
Genie. Sie müssen sich das mal in einer stillen Stunde von ihm
erzählen lassen. Ich sehe ihn noch wie heute vor mir, es war vor
vier Jahren. Er war verzweifelt, als wir zu unserm Klienten kamen
und fanden ihn als Leiche vor. Seitdem hat er sich verschworen, nie
mehr zwei Fälle zu gleicher Zeit zu bearbeiten.«

		»Hat er denn etwas versehen?«

		»Versehen kann man nicht sagen, er hat einen seiner ganz
ausgezeichnet ausgebildeten Beamten geschickt, wo er selbst
gegangen wäre, wenn er Zeit gehabt hätte. Und der Beamte ….
Gott, man kann nicht von jedem verlangen, daß er ein
kriminalistisches Genie ist …. er wurde übertölpelt. Und als
Lippe eingriff, war es zu spät. Der arme Kerl war tot …. Gott,
erinnern Sie sich denn nicht des Leutnants Neuburger aus Stettin,
der sich in einem Hotel in der Friedrichstraße erschoß?«

		»Ja, ich habe davon gelesen.«

		»Nun, der Selbstmord stellte sich nachher als Mord heraus und
Lippes unermüdlicher Tätigkeit gelang es, den Täter zu ermitteln.
Es war eine ähnliche Geschichte, wie die Ihrige. Es handelte sich
auch um eine Erbschaft, na, reden wir von etwas anderem. Wenn Sie
ihn fragen, wird er es Ihnen erzählen.«

		Die beiden Herren saßen noch bis ziemlich spät [bookmark: page226] in der Nacht zusammen und
warteten, ob Lippe sich nicht wieder sehen ließe. Aber er kam nicht
mehr zum Vorschein.

		Unter dem Vorwand, er habe Kopfschmerzen, hatte er sich von dem
alten Romeikatis das Schloßtor öffnen lassen und war hinaus in den
Garten gegangen.

		Es war ein milder Winterabend. Über dem Haff stand eine
dunkelblaue Wolkenbank, aus der sich ein fahlsilberiger Mond hob
und Blinklichter über die weite Wasserfläche streute. Die Parkwege
waren gefroren, so daß die Schritte deutlich klangen. Lippe strich
langsam, in seinen Mantel gehüllt, um das ganze Schloß herum, bis
er schließlich auf der Rückseite, wo der Schloßgarten dicht
heranstieß, ein helles Quadrat auf dem Boden bemerkte. Jedenfalls
stand hier eine Tür offen. Vielleicht war auch das große
Lichtviereck ein Signal. Jedenfalls mußte man aufpassen. Der
Kriminalist hütete sich, zu weit vorzugehen, er schlich sich hinter
den hohen, grauen Buchenstämmen herum, bis er so weit vorgekommen
war, daß ihm der Einblick in die offene Tür möglich wurde. Als er
in den beleuchteten Gang hineinsah, erinnerte er sich, daß dort der
Zugang zu den Wirtschaftsräumen, speziell der Küche und dem
Schlafzimmer der Köchin sein müsse.

		Eine Viertelstunde verhielt er sich ganz ruhig, da bemerkte er
den Schatten eines Menschen, in dem hellen Viereck auf dem Boden
und erkannte die littauische Köchin Siegnis, die eben in den
Türrahmen [bookmark: page227]
getreten war und scharf in den Park hinauslauschte. Alles blieb
still, die helle, klare Winterluft trug das Rasseln der Ankerketten
einkommender Hafffischer bis hierher. Ja, sogar gedämpft hörte man
die Turmuhr von Kallningken elf schlagen.

		Was wollte die Köchin noch so spät hier draußen? Lippe erinnerte
sich, daß nach Hattos strengem Befehl im Winter um zehn Uhr alle
Zugänge zum Herrenhaus geschlossen werden mußten. Wie kam die
Siegnis dazu, die Hinterpforte zu öffnen, wer hatte ihr den
Schlüssel gegeben? Hier war das Reich der Mamsell, und die hätte
sicherlich zu keiner Unredlichkeit der Littauerin die Hand
geboten.

		»Warten wir mal ab,« sagte Lippe mit größter Ruhe zu sich
selbst. »Hier ist etwas nicht in Ordnung. Seit zwei Tagen hat
Mohrungen kein Morphium erhalten, vielleicht, daß ich heute abend
einen guten Fang mache, vielleicht bringt man der Köchin die Dosis
für den Morgenkaffee.«

		Minute auf Minute verrann. Lippe begann zu frieren, er wäre gern
ein Stückchen auf und ab gegangen, aber er durfte sich nicht regen,
denn kaum zehn Schritte von ihm stand die littauische Köchin und
lauschte immer noch gespannt in die Nacht hinaus. Da hörte er
plötzlich das Bellen eines Hundes, etwa fünfzig Schritte von seinem
Standpunkte entfernt, in den Park hinein, und im selben Augenblick
huschte die Köchin aus der Tür. Sie schoß leise und behend wie ein
Lichtstrahl an ihm vorüber in das Dunkel des Parkes. Lippe war im
Augenblick hinter ihr, [bookmark: page228] und kam noch gerade zur rechten Zeit, um zu sehen,
wie sich Siegnis dort, wo der Park ohne eine besondere Mauergrenze
in die Heide verlief, auf den Boden bückte und littauische Worte
murmelte.

		Der Mond war gerade hinter der blauen Wolkenbank verschwunden,
es herrschte tiefes Dunkel im Park, so daß Lippe allein auf sein
Gehör angewiesen war. Er sah nichts, hörte nur immer die seltsam
weichen, schmeichlerischen Worte der altertümlichen, littauischen
Sprache. Auf die Gefahr hin, alles zu verderben, schlich er so
leise er konnte, bis auf drei Schritte an die Köchin heran und sah,
daß sie bei einem, wie es sich in dem zweifelhaften Lichte erkennen
ließ, dunkelgrauen Jagdhund kniete, ihm den Kopf streichelte und
liebkosende Worte flüsterte. Dann hörte er, daß der Hund etwas
zwischen die Zähne nahm, es klang wie wenn er auf Holz biß, und im
nächsten Augenblick sah er ihn wie einen dunklen Strich südostwärts
über die Heide jagen.

		Als der Mond eben wieder hinter der Wolkenbank hervortrat,
konnte er gerade noch erkennen, daß der Hund einen Stock im Rachen
trug …. sofort schoß Lippe der Gedanke durch den Kopf, der
Stock ist hohl und hat die Dosis Morphium für morgen früh
enthalten. Noch besann er sich was zu tun, ob es vielleicht schon
an der Zeit wäre, die Hand auf die Köchin zu legen, da huschte sie
an ihm vorüber, streifte fast seinen Ärmel und ehe er recht wußte,
was er tun sollte, war sie im Haus. Das Lichtviereck verschwand und
ringsum war wieder Nacht und Schweigen.

		[bookmark: page229] »Auch
gut,« sagte sich Lippe und kehrte in das Schloß zurück. Er ging
aber nicht zu Mohrungen und Doktor Schäfer, sondern trieb sich in
den unteren Korridoren herum, die nach der Küche führen, und noch
ehe ihn jemand gesehen hatte, war er auf einmal in der Küche
selbst. Er fand Siegnis allein. Sie war gerade dabei, ihre
Ausgaben, die sie am Tage gemacht hatte, aufzuschreiben und für den
morgigen Tag Dispositionen zu treffen.

		»Na, schöne Siegnis, was machen Sie Gutes?«

		»Ich rechne, gnädiger Herr.«

		»Wollen Sie mir einen Gefallen tun?«

		»Aber gern, gnädiger Herr,« dabei warf sie ihm einen flammenden
Blick zu.

		»Ich bin heute spazieren gewesen, und habe kein Abendbrot
bekommen, möchten Sie mir eine Kleinigkeit geben?«

		»Der gnädige Herr brauchen nur zu befehlen, was es sein soll,
und ob ich es ins kleine Eßzimmer bringen soll.«

		»Nein, nein, das möchte ich nicht, ich bin sehr müde und gehe
gleich auf mein Zimmer, wollen Sie es mir auf mein Zimmer
bringen?«

		»Aber gern.«

		Lippe verschwand, und als die Köchin eine Viertelstunde später
in sein Zimmer kam, fand sie es zwar erleuchtet, aber den Besitzer
nicht anwesend. Sie wunderte sich sehr. War es ihr doch schon
häufig vorgekommen, daß ein Herr, der auf dem Schloß zu Besuch war,
sie unter irgend einem Vorwand [bookmark: page230] abends auf sein Zimmer bestellte, aber
daß er dann nicht anwesend war?!

		Was wollte er nur von ihr? Ob sie wartete? Sicherlich war der
Herr Hauptmann abgerufen worden, und würde sehr böse sein, wenn er
zurückkäme, und sie nicht mehr vorfände. Also warten! Sie fing an,
den kleinen Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand, aufzuräumen,
ganz langsam, Stück für Stück stellte sie zur Seite, nahm dann die
bunte Tischdecke herunter, legte sie sorgfältig zusammen, daß jeder
neue Bruch wieder in den alten kam, und eine Ecke ganz genau auf
die andere paßte. Dabei verging schon etwas Zeit. Dann deckte sie
die Frühstücksdecke auf und begann geschmackvoll den Tisch
herzurichten. Schließlich faltete sie die Serviette zusammen, so
daß ein Schwan entstand, der auf dem mattblauen Porzellanteller wie
auf einem Teich zu schwimmen schien.

		Als immer noch keine Schritte draußen hörbar wurden, rückte sie
Messer und Gabel noch einmal zurecht, verschob die Platten mit dem
Aufschnitt, stellte den Brotkorb anders, das Salznäpfchen von der
linken nach der rechten Seite, vertauschte Rot- und Weißweinglas.
Und als er immer noch nicht kam, setzte sie sich mit dem
Bewußtsein, daß ihre Anwesenheit erwünscht sei, auf den Diwan,
legte die Hände in den Schoß und ließ ihre blanken Augen ganz
ungeniert im Zimmer spazieren gehen.

		Endlich kam Lippe. Er machte schnell die Tür auf und ein
heiteres Lächeln glitt über sein Gesicht. [bookmark: page231] Es schien ihn gar nicht zu
überraschen, daß die Köchin anwesend war, denn als sie aufspringen
wollte, winkte er ihr sitzen zu bleiben.

		»Ich habe nur warten wollen, ob der gnädige Herr nicht noch
Befehle für mich hätten.«

		»Ja, ja, das ist nett von Ihnen.« Er faßte sie unters Kinn und
streichelte ihr die drallen Backen. »Bleiben Sie nur ein bißchen
hier, Sie können dann gleich das Geschirr mit hinunter nehmen.«

		»Es ist aber schon sehr spät, gnädiger Herr, wenn mich der alte
Romeikatis sieht, …. hu, dann gibt es was Schlimmes.«

		»Ach, Unsinn, der wird Sie nicht gleich sehen, setzen Sie sich
doch ein bißchen näher heran, haben Sie Angst vor mir?«

		»Nein, ich habe keine Angst,« girrte sie und sah Lippe verliebt
an.

		»Na ja, dann also setzen Sie sich zu mir, kommen Sie her,
trinken Sie ein Glas Wein mit mir.«

		Er zog sie neben sich aus den Diwan, goß ihr Wein ein und
ermunterte sie zum Trinken, während er schnell und ohne Andacht
einige belegte Brötchen aß, und schließlich seine Mahlzeit mit
einem Schluck Rotwein beschloß.

		»Schon fertig, gnädiger Herr? Das war aber nicht viel.«

		»Ja, mein Kind, jetzt kommt erst das Kompott.« Blitzschnell
schlang er seinen Arm um ihren Hals und küßte sie auf ihre roten
frischen Lippen. Sie [bookmark: page232] ließ es sich ruhig gefallen, als ob es so sein
müßte und sagte ganz unvermittelt:

		»Ich habe es gewußt, gnädiger Herr.«

		»Was hast Du gewußt?«

		»Daß mir der gnädige Herr gut sind.«

		»Was Du nicht sagst, und woher?«

		»Weil der gnädige Herr von meinem Liebespulver getrunken
hat.«

		»Oh, oh, von Deinem Liebespulver habe ich getrunken?«

		»Ja, ja, aber der gnädige Herr müssen nichts verraten ….
Der gnädige Herr sind doch nicht von der Polizei, nein, nicht
wahr?«

		»Ach, Unsinn, dummer Frosch, ich bin früher bei der Polizei
gewesen,« und wieder küßte er sie, aber länger und
verlangender.

		»Los, nun erzähl' mir mal die Geschichte mit dem Liebespulver.
Ich glaube nicht daran, das bildet ihr littauischen Margellchen
euch nur ein, man kann keinem Menschen ein Liebespulver oder einen
Liebestrank geben.«

		»O doch, man kann. Man kann schon etwas machen, es dauert nur
lange.«

		»Warum hast Du aber gerade mir Dein Liebespulver gegeben?«

		»Ach, der gnädige Herr müssen nicht böse sein, es war für einen
andern bestimmt.«

		»So, so für einen Höheren?«

		Sie nickte und lächelte ihm dann schelmisch in die Augen.

		[bookmark: page233] »Für
den Baron wohl?«

		Da wurde sie plötzlich rot und ernst.

		»Ja, sehen Sie, gnädiger Herr, aber Sie müssen mich nicht
auslachen, mich dummes littauisches Ding. Der gnädige Herr Baron
war früher immer so lieb und gut gegen mich, und er hat mir auch
mehrere Male die Ehre erwiesen …. na, Sie wissen schon und
seitdem er diese dumme blonde Deutsche im Kopf hat, sieht er mich
kaum noch an.«

		»Und da hast Du ihm ein Liebespulver gegeben, und wo hast Du es
her?«

		»Ach nein, gnädiger Herr, das sage ich nicht. Es nützt auch gar
nichts, es wirkt bei ihm nicht, die Deutsche muß ein stärkeres
Mittel anwenden.«

		Lippe goß sich ein Glas Rotwein ein, und trank es schnell aus.
Welch' seltsame verschlungene Pfade das Verbrechen geht. Hier
bedient es sich eines ganz naiven Werkzeuges und nützte die
Liebestollheit und den Aberglauben einer littauischen Margell aus.
Höllisch geschickt, so daß doch nur ein Zufall auf die Spur führen
konnte …. Zufall? Oder vielmehr seine planmäßige Arbeit, sein
systematisches immer tiefer und tiefer Bohren, immer enger und
enger die Kreise um den Schuldigen ziehen. Diese Siegnis war in
ihrer Liebesraserei geradezu gefährlich. Sicherlich hatte sie genau
so, wie jetzt Hatto, auch seinen beiden Brüdern das Liebespulver
beigebracht. Sicherlich, aber heute durfte er nicht weiter fragen,
sonst machte er sie scheu und verstopfte sich die Quelle der
Erkenntnis.

		[bookmark: page234] »Der
gnädige Herr sind mir wohl böse?« klang es plötzlich girrend in
seine Gedanken.

		»Ach nein, mein Mäuschen, gar nicht.«

		»Das wäre auch nicht recht, ich bin dem gnädigen Herrn auch sehr
gut, und der gnädige Herr können alles von mir verlangen.«

		»Ja, ja, ich weiß, Du bist ein gutes Kind, aber nun gib mir
einen Kuß und gehe schlafen. Das kann hier stehen bleiben. Ich
wache manchmal in der Nacht auf und bekomme dann einen jähen
Heißhunger.«

		Siegnis zog ziemlich enttäuscht ab, eine kleine Entschädigung
bot ihr das Zwanzigmarkstück, das ihr Lippe diskret in die Hand
drückte.

		Sie verstand die Männer von heute nicht. Das waren richtige
Holzklötze oder Eisblöcke.

		Der Kriminalist trat an das Fenster, zog den roten Vorhang
zurück und blickte hinaus in die Nachtlandschaft. Alle Wolken waren
wie weggefegt vom Himmel. Hoch und hell stand der Mond fast im
Zenit und bedeckte die Erde weithin mit einem schillernden
Silberschleier.

		Lippe nahm seine beiden Browningpistolen aus dem Kasten, prüfte
den Mechanismus und füllte die Magazine mit Patronen, dann steckte
er sie zu sich. Aus seinem Koffer holte er eine elektrische Lampe
hervor, fügte einen frisch geladenen Akkumulator ein und probierte
die Leuchtkraft. Dann kramte er einen Schminkkasten aus, wie ihn
die Schauspieler haben und begann sein Gesicht zu entstellen.
[bookmark: page235] Ein
grauer Vollbart und eine graue Perücke, eine Joppe, in die ein
Höcker eingepolstert war, abgetragene Hosen und halblange
Schaftstiefel veränderten völlig seine Persönlichkeit. Endlich nahm
er noch einen dicken Schal in die Hand. Dann ging er, so leise es
ihm möglich war, durch die Korridore des Schlosses und gelangte,
ohne von einer Menschenseele bemerkt zu werden, ins Freie.

		Es war ziemlich hell draußen, und als er an die Stelle im Park
gekommen war, wo Siegnis den Hund gestreichelt und ihm den Stock
aus den Fängen genommen hatte, fand er ohne jede Schwierigkeit die
Spur. Nachdem er aber hundert Schritte gegangen war, hatte das Tier
seinen Weg quer durch die Heide genommen, und nun versagten seine
Sinne nach jeder Richtung hin. Er dachte einen Augenblick daran,
den Leibjäger zu wecken und mit einem Schweißhund der Fährte zu
folgen, dann aber kamen ihm wieder Bedenken, ob er überhaupt einen
andern Menschen in seine Entdeckung einweihen solle. Aus Erfahrung
wußte er, daß ein Geheimnis am besten bewahrt werde, wenn nur einer
allein darum wußte. Dann konnte man bei keinem der Schloßbewohner
sicher sein, ob er nicht mit den Mördern gemeinsame Sache mache.
Vielleicht ganz unbewußt, wie die Köchin. Jede Andeutung würde den
Betreffenden warnen, und dann war das ganze Ermittlungsverfahren in
Frage gestellt, ja noch mehr, die Mörder packten ihre Sache von
einer andern Seite an, und ehe man ihre Wege [bookmark: page236] kreuzen konnte, war ein
Unglück geschehen. Also allein weitergehen.

		Eine halbe Stunde Wegs entfernt, zog sich ein schmaler Streifen
beackerten Feldes durch die Heide, woraus der Torfwärter Perkones
seine Kartoffeln zog. Dies Stück Acker mußte der Hund überfallen
haben, wenn er in der Richtung nach Liebenau gelaufen war. And
hatte man erst die neue Spur gefunden, so war es auch möglich, sich
weiter durchzutasten, bis zu dem Ziel, dem Ort, von woher der Hund
die Pulver gebracht hatte.

		Lippe brauchte nicht lange zu suchen. Nach kurzer Zeit, die er
am Rande des Ackers entlang gegangen war, fand er die flüchtige
Spur des Vierfüßlers in dem weichen Ackerboden eingedrückt, und da
er wußte, daß ein Hund, wenn er einem bestimmten Ziele zueilt, fast
immer eine gerade Linie einhält, so stellte er mit dem Kompaß genau
die Richtung der Spuren fest, und marschierte nun rüstig auf dem
Kompaßstrich, den er ermittelt hatte, weiter in die Nacht
hinein.

		Nach Verlauf von einer Stunde fand er sich in dem großen
Torfmoor und von nun an wurde das Suchen nicht nur mühsam, sondern
auch äußerst gefährlich. Dem Hunde natürlich war die Gegend völlig
vertraut, er war leicht und elastisch und konnte in großen Sprüngen
über die trügerische Moordecke jagen, während Lippe rettungslos
versinken mußte. Eine kurze Zeitlang drang er kühn vorwärts, denn
er sah deutlich die Spur des Hundes in dem weichen [bookmark: page237] schwarzen Boden.
Dann kam ein kleiner Graben, den der Hund in mächtigem Sprung
überfallen hatte, und schließlich bog die Spur nach rechts ab und
leitete auf einen festen Moorpfad, dem das Tier nunmehr schlankweg
folgte.

		Lippe marschierte weiter. Stunde auf Stunde verrann, allmählich
begann die Kühle der Mitternacht auf ihn zu wirken und die
Kognakflasche mußte von Zeit zu Zeit aushelfen. Das bedingte
natürlich wieder eine stärker und stärker werdende Müdigkeit, aber
er war nicht der Mann, irgend einem körperlichen Gefühle
nachzugeben, wenn es galt, eine Sache durchzuführen. Er förderte
nur um so rüstiger seine Schritte, je stärker ihn die Müdigkeit
überkommen wollte. Solange die Spuren des Hundes klar vor seinen
Augen lagen, gab es für ihn kein Halt, und wenn er bis zum nächsten
Abend hätte marschieren müssen, er wäre weiter energisch
vorgedrungen. Aber da stellte sich ihm unerwartet ein neues
Hindernis in den Weg. Der Pfad war allmählich zu beiden Seiten von
niederen Knicks eingerahmt und schließlich ganz fest und trocken
geworden. Lippe hatte die Landschaft um sich her einer genauen
Prüfung unterzogen und gefunden, daß das Moor zu seiner Linken
weiter zurücktrat, während sich rechts hin bebautes Feld vorschob.
Sein scharfes Ohr unterschied nach einer weiteren Viertelstunde
deutlich Hundegebell, und als er seinen Marsch noch eine
Viertelstunde ausgedehnt hatte, befand er sich mitten in einem
kleinen Dorf, dessen ärmliche Hütten weit [bookmark: page238] zerstreut zwischen Gärten
und Feldern lagen. Er beleuchtete das Schild am Dorfeingang und
erkannte aus dem schwer aussprechbaren Namen, daß er in ein
littauisches Moordorf geraten war.

		Jetzt war guter Rat teuer. Auf dem höckerigen Pflaster konnte
sich die Spur des Hundes nicht eindrücken und er mußte es auf den
Zufall ankommen lassen, ob er am Dorfausgang die Fährte wieder
aufnehmen konnte. Schließlich war es ja nur ein Weg, der das Dorf
durchschnitt, denn alle anderen, die von den einzelnen Häusern quer
durch die Feldmark liefen, mündeten auf diese eine befestigte
Straße, die sich aus dem Moorpfad allmählich breiter und breiter
entwickelt hatte.

		Es mußte schon gegen Morgen hin gehen, denn in einem Pferdestall
zur Linken krähte der Hahn und weiter hinten im Dorf blitzte an
einem Stallfenster eine Laterne auf, die verschwand, schließlich
aber wieder auftauchte und hin und herging. Lippe blieb im Schatten
eines größeren gemauerten Hauses, wahrscheinlich der Schule,
stehen, zog die Uhr und stellte fest, daß es bereits fünf Uhr früh
sei. Wenn er vielleicht den Dorfkrug offen fand, konnte er ein paar
Stunden auf Stroh ausruhen und am hellen Tage weitersuchen. Aber
nein, vorwärts, vorwärts. War es bis jetzt gut gegangen, würde es
auch noch weitergehen. Bis jetzt hatte der Hund mit
bewundernswerter Genauigkeit die Richtung nach Liebenau
eingehalten, ein Blick auf die Generalstabskarte überzeugte ihn
davon.

		[bookmark: page239]
Die Laterne drüben blieb jetzt stehen, offenbar hatte der Träger
das Aufblitzen der elektrischen Lampe bemerkt, die Lippe dazu
gebraucht hatte, um die Karte lesen zu können. Er drehte sich
deshalb um, nahm eine kurze Pfeife aus der Tasche, und zündete sie
mit einem Luntenfeuerzeug an. So konnte er dem Bauer immer sagen,
wenn er herankäme, das Licht sei ein Streichholz gewesen, mit dem
er seine Pfeife entzündet hatte. Aber der Bauer kam nicht. So
konnte der nächtliche Fahnder in Ruhe seinen Weg fortsetzen, bis er
die letzten Häuser des Dorfes hinter sich lassend, den Weg vor sich
mit der Lampe nach der Spur des Hundes abzusuchen begann. [bookmark: page240]

	
		
		XII.

		 Als der folgende Tag sich zum Abend neigte, wurde Hatto
sehr bedenklich, weil Lippe noch nicht zurückgekehrt war.

		»Lieber Doktor, es ist doch eine so eigene Sache. Ich kann von
dem Gedanken nicht los kommen, daß Lippe etwas passiert ist. Mir
schwebt immer und immer wieder das unheimliche Bild des armen
Kleißt vor.«

		»Ja, ja, aber das hat sich doch ganz natürlich aufgeklärt, ein
Unglücksfall und kein Verbrechen ist geschehen.«

		»Es kann aber auch Lippe ein Unglück zugestoßen sein. Zweifellos
hat er sich gestern abend, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Schloß
entfernt, die Reste seines Abendbrotes standen auf dem Tisch, die
Kleider hatte er abgelegt und ….«

		»Seine beiden Browningpistolen fehlen auch, das ist mir das
beruhigendste an der Sache. Lieber Herr Baron, wenn Lippe diese
beiden Freunde in der Not bei sich hat, dann ist er einer
Spitzbubenkawrusse von zehn Kunden gewachsen.«

		[bookmark: page241]
»Ich denke weniger an ein Verbrechen, als an einen
Unglücksfall.«

		»Ich bin nicht so pessimistisch, wie Sie, Herr Baron. Wenn Lippe
eine große Sache vor hat, passiert es mehr als häufig, daß er drei
vier Tage völlig unsichtbar bleibt, es sollte mich nicht wundern,
wenn er hier irgend wo hinter einer Gardine oder einer spanischen
Wand steht, und uns auslacht, daß wir uns über ihn ängstigen.«

		»Trotz alledem. Wenn er heute nacht nicht zurückgekehrt ist,
dann möchte ich doch die Gegend absuchen lassen.«

		»Das können wir natürlich tun. Es ist nur sehr schwer, eine Spur
zu finden, da wir gar keine Anhaltspunkte haben, wohin er sich
gewandt hat.«

		In diesem Augenblick brachte der Haushofmeister eine Depesche
für den Herrn Baron. Er riß sie schnell auf und las die wenigen
Worte mit freudestrahlendem Gesicht vor, sie lauteten: »Sorgt Euch
nicht um mich, bin wohl und munter. L.«

		»Na, da sehen Sie, ich habe es Ihnen gleich gesagt, es passiert
dem gewiegten Fachmann so leicht nichts. Er weiß schon, was er zu
tun hat, und vor allem ist er so vertraut mit den
Verbrecherschlichen, daß ihm schwerlich einer von Ihren
preußisch-polnisch-littauischen Gaunern etwas Neues zeigen kann. Er
ist sicherlich einer Spur gefolgt, die ihn mehrere Tage in Atem
hält. Wir werden erleben, daß er mit großen Resultaten
zurückkommt.«

		Mohrungen erhielt am selben Abend noch eine zweite, bedeutend
erfreulichere Botschaft.

		[bookmark: page242] Er hatte
nämlich sofort, nachdem Lippe ihm den Brief des Professors Köbner
übergeben, mit Zustimmung des Fahnders an die dort mitgeteilte
Adresse Cornelias nach Rom telegraphiert und sie gebeten, ihm
umgehend zu antworten. Nun wurde noch kurz vor Telephonschluß von
Kallningken aus die Ankunft eines Telegramms aus Rom gemeldet.
Sofort ließ Hatto seinen Leibjäger aufsitzen und hinüberreiten.
Cornelias Nachricht zerstreute mit einem Schlage alle Traurigkeit
in Hattos Herzen und die Mitteilung, daß sie nie an ihm gezweifelt,
lediglich dem Wunsche ihres Vaters entsprochen hätte, als sie die
Verlobung aufgelöst, gab ihm seinen früheren Frohsinn auf einmal
zurück.

		Jetzt, wo durch die sorgfältige Behandlung des Arztes jede Spur
der Morphiumwirkung ausgetilgt war, hatte Mohrungen seine volle
Lebensenergie und seinen alten Lebensmut wiedergewonnen. Daß ihn
tückische Mörder bedrohten, schien ihm heute mehr als eine
Kuriosität und die Jagd nach ihnen als ein interessanter,
vielleicht etwas aufregender Sport. Jene unheimliche Angst, die ihn
früher unter dem Einfluß des Morphiums gequält hatte, kannte er gar
nicht mehr. Er war völlig wieder der Alte. Nur der eine Gedanke,
daß er sich in das Sanatorium, gewissermaßen das Hauptquartier der
Mordbuben begeben sollte, war ihm unerträglich, aber es half
nichts. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne
Ende.

		Ruhig und ereignislos verliefen die Nacht und [bookmark: page243] die beiden darauf folgenden
Tage. Lippe war noch nicht zurückgekehrt, hatte auch keine
Nachricht gegeben. Da meldete sich am vierten Tage nach seinem
Verschwinden gegen elf Uhr vormittags der Gendarm in Mohrungen. Er
habe ein Individuum festgenommen, das äußerst verdächtig schiene.
Papiere fehlten gänzlich, Antworten gäbe der Kerl auch nicht, er
spreche anhaltend in einer Sprache, die kein Christenmensch
verstehen könne, ob der Herr Baron erlaube, daß ihm der Mann
vorgeführt werde, oder ob er ihn gleich ins Amtsgefängnis nach
Kallningken abliefern solle.

		»Ja, lieber Wachtmeister, ich habe doch rechtlich mit dem
Burschen gar nichts zu tun.«

		»Halten zu Gnaden, gnädiger Herr Baron, ich habe das Individuum
in der Mohrunger Feldmark festgenommen, der gnädige Herr sind also
als Amtsvorsteher zuständig.«

		»Es wird ein Landstreicher, wie jeder andere sein, vielleicht
ein Russe, der über die Grenze gekommen ist.«

		»Halten zu Gnaden, gnädiger Herr Baron, nein, so ein bißchen von
dem Kosakendeutsch versteht man ja auch hier, der spricht nicht
polnisch, nicht lettisch und nicht littauisch. Es ist eine ganz
andere Sprache. Die unser einem nicht momentan ist.«

		»Wo haben Sie denn den Kerl?«

		»Ich habe ihn unten an mein Pferd gebunden.«

		»Na, meinetwegen, Wachtmeister, bringen Sie ihn mal ins
Amtszimmer hinunter, ich werde dann [bookmark: page244] kommen und versuchen, ob ich mich mit ihm
verständigen kann.«

		»Zu Befehl, gnädiger Herr Baron.«

		Der Gendarm machte eine militärische Wendung und verließ das
Zimmer.

		»Da sehen Sie nun, was ein Amtsvorsteher für Scherereien hat.
Irgend ein Kerl wird da aufgegriffen und markiert den Tungusen, da
muß man denn persönlich zur Vernehmung heran.«

		»Ich denke mir das ganz interessant, darf ich vielleicht als Ihr
Assistent ….«

		»Aber natürlich. Nach Lippes Anordnung sollen Sie mich doch
überhaupt nicht verlassen, und wer kann wissen, ob der fremde
Strolch nicht ein Attentat auf mich plant, kommen Sie nur mit.«

		Unten im Amtszimmer saß ein seltsamer Strolch, von oben bis
unten mit Moorschmutz bedeckt, eine fragwürdige Kopfbedeckung auf
grauem, schütteren Haar und alte verwitterte Züge. Wie alt konnte
man nicht recht sagen, denn das Gesicht starrte vor Schmutz.

		»Das ist der Kerl, gnädiger Herr Baron, vielleicht können der
gnädige Herr die Sprache verstehen, die das Ungeziefer
spricht.«

		Jetzt ließ sich das Ungeziefer vernehmen:

		»Ave liber baro, maximus histrio
tragoediae te salutat. Exmittas bovem illum, quod cum te colloqui
debeo.«

		»Me hercule, hic est amicus
noster!« antwortete Doktor Schäfer, und konnte sich das
Lachen nur [bookmark: page245]
mit großer Mühe verbeißen, denn er hatte sofort bei der
lateinischen Anrede in dem schmutzigen Ungeziefer Lippe erkannt.
Auch Hatto mußte lächeln, wandte sich aber vollkommen ernst an den
Gendarm, ließ sich das Dienstbuch geben, bescheinigte ihm den
Patrouillengang und befahl dann:

		»Lieber Herr Wachtmeister, Sie sehen, der Herr Doktor hat dem
Festgenommenen sofort geantwortet, wir verstehen die Sprache, die
er spricht.«

		»Halten zu Gnaden, gnädiger Herr Baron, habe mir doch gleich
gedacht, daß der Berliner Herr die Sprache verstehen würde. Wenn
ich ganz gehorsamst fragen darf, was ist denn der Kerl für ein
Landsmann?«

		»Es ist ein Italiener.«

		»Aber er spricht etwas den Dialekt des Grauen Klosters,« warf
jetzt Doktor Schäfer ein.

		»Deubel auch …. bitte ganz gehorsamst um Verzeihung,
gnädiger Herr Baron, so was kann ein Gendarm natürlich nicht
verstehen. Ich kann also nach Kallningken zurückreiten?«

		»Jawohl, Wachtmeister, reiten Sie nur, wir werden das Protokoll
aufnehmen, und wenn etwas gegen den Kerl vorliegt, liefern wir ihn
nach dem Amtsgefängnis ab.«

		»Halten zu Gnaden, gnädiger Herr Baron, wenn es nur ein
Landstreicher ist, lassen ihn der gnädige Herr Baron ruhig lausen,
es macht nur unnütze Schreibereien. Bitte gehorsamst, abtreten zu
dürfen.«

		»Ja, Wachtmeister, Sie können gehen, aber lassen [bookmark: page246] Sie sich von Romerkatis erst
etwas zum Frühstück servieren.«

		»Danke gehorsamst, Herr Baron.«

		Damit war er draußen, und kaum hatte er die Tür geschlossen,
brachen die drei in ein schallendes Gelächter aus.

		»Lippe, Mensch, wenn der Gendarm zufällig lateinisch verstanden
hätte.«

		»Ja, dann hätte ich ihm auch auf lateinisch sagen können, daß er
ein Ochse ist …. Die Situation war durchaus kritisch. Wenn
mich der Bursche visitiert hätte, mußte er meine Browningpistolen
finden und meine Legitimation, dann war ich natürlich von allen
Schwierigkeiten erlöst. Aber ich weiß nicht, wie sehr seine
Indiskretion unserem Ermittlungsverfahren geschadet hätte. Darum
ließ ich mich festnehmen. Hätte er mich ins Amtsgefängnis nach
Kallningken abgeführt, so wäre ich immer beim Lateinischreden
geblieben, so lange, bis ich dem Amtsvorsteher vorgeführt worden
wäre, ich hätte es dann genau so wie hier gemacht, ihn begrüßt und
um eine Unterredung unter vier Augen gebeten, lateinisch
natürlich.«

		»Nein, Lippe,« begann jetzt Hatto, »ich hätte Sie nicht erkannt,
wo haben Sie denn Ihren Schnurrbart hingebracht?«

		»Hier ….« Mit einem Ruck riß er den grauen schäbigen
Vollbart vom Gesicht und zeigte dann wenigstens in der unteren
Hälfte die Lippesche Physiognomie.

		[bookmark: page247] »Haben
Sie denn etwas ermittelt, lieber Freund?«

		»Ermittelt ist gar kein Ausdruck, die Angelegenheit ist völlig
geklärt, auch der Schuldige so gut wie überführt …. Aber,
lieber Mohrungen, nehmen Sie mir es nicht übel, ich habe eine
furchtbare Sehnsucht nach einem warmen Bade, nach sauberer Wäsche,
nach Eau de Cologne und sonstigem raffinierten Toilettenluxus. Dann
möchte ich anständig frühstücken und eine Flasche Heidsieck
trinken. Heute ist Feiertag in Mohrungen. Und während das alles
vorbereitet wird, während zum Frühstück geblasen wird, kannst Du
mal, lieber Schäfer, diese vier Pulver hier aus Morphium
untersuchen. Heute morgen habt ihr harmlosen Zucker in eurem Kaffee
gehabt, statt Morphium, und vor zwei Tagen auch, die wirklichen
Pulver habe ich hier – ich habe sie vertauscht, und nun, meine
Herren, nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich nach meiner
Badewanne schmachte, bei Heidsieck sehen wir uns wieder.«

		Nach diesen Worten verschwand Lippe plötzlich und ließ die
beiden mit verdutzten Gesichtern zurück.

		»Doch ein großartiger Kerl, dieser Lippe.«

		»Ich habe es Ihnen ja gesagt, Herr Baron. Um den braucht man
sich nicht zu sorgen, der läßt sich die Butter nicht vom Brot
nehmen.«

		»Und Sie glauben wirklich, daß er eine gute Entdeckung gemacht
hat?«

		»Wenn er so zuversichtlich zurückkommt, ist der Fall aufgeklärt,
darauf können Sie sich verlassen. Lippe weiß, was er sagt und tut,
ich will jetzt nur [bookmark: page248] schnell die vier Pulver untersuchen, ich bin
überzeugt, daß sie auf Morphium reagieren werden.«

		»Ich werde ein solennes Frühstück bestellen und zwar will ich
persönlich Siegnis aufsuchen und mit ihr beraten, was wir Leckeres
für unseren Freund bereiten können.«

		Die Köchin war fast zur Salzsäule erstarrt, als ihr gnädiger
Herr, zum ersten Mal, seitdem er das Majorat übernommen hatte, in
der Küche erschien. Sie wurde rot vor Freude und verschlang ihren
Herrn mit den Augen. Jetzt wußte sie doch, daß die Liebespulver,
wenn auch nach langer Bemühung, eine entscheidende Wirkung
hervorgebracht hatten.

		»Also machen Sie Ihre Sache gut, Siegnis, und es muß so schnell
wie möglich geschehen. In einer Stunde melden Sie mir, daß
angerichtet ist. Zeigen Sie mal, was eine tüchtige littauische
Margell zu leisten vermag.«

		»Jawohl, gnädiger Herr, ich werde alles zur höchsten
Zufriedenheit besorgen.«

		Lippe hatte recht gehabt, der Tag seiner Rückkehr war ein
Festtag für Mohrungen. Die vier Pulver hatten sich als jedes ein
halbes Gramm Morphium enthaltend erwiesen. Es fiel somit in die
Augen, daß es dem Detektiv gelungen war, die Quelle, aus der das
tödliche Gift floß, endlich zu ermitteln.

		Bei dem Frühstück ging es außerordentlich fröhlich zu, bis am
Schluß bei der Zigarette Lippe nunmehr mit seinem Plan
vorrückte.

		»Also, meine Herren, ich will Sie nicht lange [bookmark: page249] mit der Erzählung aufhalten,
auf welche Weise es mir gelang, den Absender des Morphiums zu
entdecken. Ich will Ihnen nur so viel sagen, daß es ein vorzüglich
angelegter Plan war, der ja auch in zwei Fällen glänzend gelungen
ist. Wenn alles vorüber, und wenn wir in der Berliner Stadtwohnung
Mohrungens, die Schuldigen aber hinter den schwedischen Gardinen
sitzen, dann werde ich Ihnen auf Grund meiner Tagebücher genauen
Bericht erstatten, auf welchen Schleichpfaden ich habe gehen
müssen, um endlich in das Nest des tückischen Drachens zu gelangen.
Was jetzt geschehen muß, ist eine sehr einfache Sache, aber sie ist
nicht ohne Gefahr. Ich will ganz klar sprechen, nicht wie der
geheimnisvolle Detektiv im Kriminalroman, sondern wie der trockene
Polizist: Die Verbrechergemeinschaft bedient sich zweier
Mittelspersonen. Eine davon ist die Siegnis, die vollkommen harmlos
der Sache gegenübersteht. Sie ist in dem Wahn, das ihr in die Hand
gespielte Morphium sei ein Liebespulver.«

		Die beiden Herren blickten überrascht auf.

		»Ja, ja, ein Liebespulver, und zwar versteigt sich ihre
abenteuerliche Phantasie immer zu dem Herren dieses Schlosses, den
sie sich zum Geliebten wünscht …. und ich glaube die Herren
dieses Schlosses, unser lieber Hatto nicht ausgeschlossen, haben
als echte Ostelbier der schönen Köchin alle Veranlassung gegeben,
sich Liebesgrillen in den Kopf zu setzen.«

		»Ich leugne es nicht, daß ich vor meiner Verlobung ….«

		[bookmark: page250] »Gut,
gut, lieber Mohrungen, ich bin kein Beichtvater und will kein
Geständnis haben. Der andere Beteiligte ist ein tückischer,
geheimnisvoller Bursche, der tief im Liebenauer Moor wohnt, dort
ein wildes, einsiedlerisches Dasein führt, und dem ein
Menschenleben fast nichts bedeutet. Ich habe davon Abstand
genommen, ihm näher als auf zweihundert Schritte zu kommen, denn
ich weiß, es hätte zwischen uns eine Auseinandersetzung gegeben,
bei der wahrscheinlich meine Pistole das letzte Wort gesprochen.
Der Kerl ist wild und unbändig, spricht kein Wort deutsch, aber er
ist treu und anhänglich wie ein Hund an seinen Herrn. Er tut alles,
was ihm aufgetragen wird, ohne zu fragen, ohne zu grübeln, ohne
einen Schimmer von Moral und Ethik. Der Kerl wird auch den Namen
seines Auftraggebers nicht nennen, selbst wenn man ihm den Kopf vor
die Füße legt. Wir müssen also an der Quelle arbeiten, und die ist
das Sanatorium in Wannsee. Heute Nacht inszenieren wir einen
Tobsuchtsanfall, Schäfer, Du wirst das richtig machen, kannst ja
durch eine Morphiumspritze die nachfolgende Erschöpfung
vorbereiten. Und morgen fahren wir drei gemeinschaftlich nach
Berlin. Schäfer geht als Ihr Kammerdiener, Baron, ich werde ihm
seinen schönen Schnurrbart abrasieren und ihn in eine tadellose
Mohrunger Livree stecken. Außer einer Browningpistole braucht er
kein Gepäck. Vor allem aber ist es nötig, daß wir ohne jede Furcht
der Gefahr entgegengehen. Ich bin immer zu erreichen, denn ich
werde mich irgendwo in Wannsee einquartieren, [bookmark: page251] werde Tag und Nacht ein
vierzigpferdiges Automobil zur Verfügung halten, so daß nicht das
Geringste ohne meine Kenntnis geschehen kann. Der Kammerdiener wird
natürlich im Sanatorium ein- und ausgehen können und mir geschickt
Bericht erstatten …. Das, meine Herren, ist der Plan in großen
Zügen, was im einzelnen geschehen muß, werden wir ja sehen. Nur
nicht überraschen, nur nicht verblüffen lassen, und geschickt den
Kranken mit seinem Kammerdiener spielen, alles andere geht dann von
selbst.«

		»Und Sie meinen, eine persönliche Gefahr für mich bestehe
nicht?«

		»Aber, lieber Freund, natürlich besteht eine Gefahr für Sie, für
Schäfer und für mich, für jeden, der sich diesem Mörderkonsortium
nähert in der Absicht, es zu entlarven, aber was heißt Gefahr.
Gefahr heißt gar nichts für einen Mann, der wie Sie einen Meter
fünfundachtzig in den Stiefeln steht und gesund ist. Gefahr war,
solange Sie unter der Morphiumdepression lebten, solange Sie Angst
vor allem hatten und nicht Herr Ihrer körperlichen Kräfte und Ihres
Willens waren. Gefahr bestand, als Sie, ohne zu ahnen, worum es
sich handelte, in meinem Bureau die Geschichte von dem Tode Ihrer
beiden Brüder erzählten. Die Gefahr ist vorüber, war vorüber in dem
Augenblick, da wir ihr in die Zähne sehen konnten, da wir wußten,
von woher das Unheil droht, und sie ist jetzt völlig beseitigt, da
Ihre Gesundheit wieder hergestellt ist.«

		[bookmark: page252]
»Jedenfalls verstehen Sie es vorzüglich, einem armen Kerl wie mir
Mut einzureden.«

		»Haben nicht Ihre Vorfahren gegen die wilden Littauer gekämpft?
Wenigstens schienen mir die alten, schönen Rüstungen im Vestibül,
die verblichenen Deutschrittermäntel und die bekreuzten Schilde
darauf hinzudeuten.«

		»Ganz recht, aber wir Nachkommen sind ein entnervtes
Geschlecht.«

		»Das sagt man so. Im Augenblick der Gefahr bewähren wir uns
alle, wenn wir Rasse und Blut haben …. Also, der Standpunkt
der Unternehmung ist gegenwärtig der: Wir sind, um die Sache rein
militärisch auszudrücken, aus der Defensive herauszutreten bereit,
wir gehen zur Offensive über, und zu diesem Zweck wird Doktor
Schäfer jetzt an das Sanatorium telegraphieren, er halte es für
nötig, daß sein Patient einige Wochen in Anstaltspflege gegeben
werde. Der Patient habe selbst gewünscht, das Sanatorium Mühlforts
aufzusuchen, in dem seine beiden Brüder so vorzüglich verpflegt
worden seien …. Also, Schäfer, bereite Dich vor, inszeniere
den Tobsuchtsanfall heute Nacht geschickt, das ganze Schloß muß
davon sprechen, und morgen früh reisen wir ohne weitere
Förmlichkeiten ab.« [bookmark: page253]

	
		
		XIII.

		 Es war ein sehr herzliches Wiedersehen, das am Abend des
folgenden Tages in der Wohnung des Professors Köbner gefeiert
wurde. Zwar fehlte Cornelia, die der einmal begonnenen Arbeit wegen
und aus Gründen der Taktik im Kampf gegen die Mördergenossenschaft
Rom noch nicht verlassen durfte, aber ihr Geist wandelte sichtlich
zwischen den vier Leuten, die nach einem einfachen Abendbrot
behaglich an dem großen Tisch des stimmungsvollen Eßzimmers saßen.
Die vier Männer qualmten derartig, daß die Frau Professor
fortwährend hüstelte. Und einmal über das andere Mal fragte
Hatto:

		»Es stört Sie doch nicht, wenn wir rauchen?«

		»Aber ganz und gar nicht, lieber Hatto.« Dann hüstelte sie
wieder …. »Ich rieche sehr gern Zigarren.«

		»Ja, meine Frau riecht Zigarrenrauch gern, ist auch daran
gewöhnt …. Nun erzählen Sie weiter, Herr Direktor, es hört
sich prachtvoll zu, Sie verstehen in einer Weise zu schildern, die
ich geradezu genial nennen möchte.«

		[bookmark: page254] »Ja, und
dabei hast Du immer auf die Kriminalromane geschimpft, Vater.«

		»Das ist ja auch erfundenes, dummes Zeug, und hier ist
Wirklichkeit.«

		»Ja, nun sehen Sie, Herr Professor, die Wirklichkeit ist oft
viel romanhafter, als der schönst ausgedachte Roman. Hattos Fall
zum Beispiel fing ganz harmlos an. Es sah gar nicht aus wie eine
Kapitalsache, bis zu dem Augenblick, wo wir die Leiche des armen
Kleißt auf der Heide entdeckten. Wo finden Sie in einem
Kriminalroman auch nur annähernd eine derartige Verwicklung, der
Tod unseres armen Freundes trat durch einen Unglücksfall ein, aber
es war ein Unglücksfall, der einem Verbrechen so täuschend wie ein
Ei dem andern glich. Am einen falschen Verdacht, den ich gegen den
alten Grafen Liebenau hegte, zu verstärken, war der Graf in der
Todesnacht in der Nähe, konnte also ganz gut der Mörder sein.
Wahrscheinlich hatte er in Kallningken irgendein galantes Abenteuer
und darum Grund, seine Anwesenheit in ein unbestimmtes Dunkel zu
hüllen. Das genügte, in mir die Überzeugung seiner Schuld zur
Gewißheit werden zu lassen, und lange Zeit war ich auf der falschen
Spur, bis ein ganz geringfügiger Umstand mich zu einer andern
Auffassung brachte. Ich halte den alten Grafen Liebenau für einen
rücksichtslosen Draufgänger, für einen Mann, der alle
Leidenschaften hat und allen Leidenschaften die Zügel schießen
läßt, aber ich habe nicht mehr den geringsten [bookmark: page255] Anhaltspunkt dafür, daß
er zu einem Kapitalverbrechen fähig wäre. Nun allerdings bin ich
dem Schuldigen hart auf den Fersen, aber ich habe noch keinen
Beweis gegen ihn, doch denke ich, daß er im Laufe dieser Woche in
eine ganz plumpe Falle gehen wird, und Sie, Herr Professor, Sie
sollen der Speck in der Falle sein.«

		Professor Köbner lachte über das ganze Gesicht.

		»Ich, der Speck? Da müssen Sie lieber meine bessere Hälfte
nehmen,« und er tätschelte seiner Frau liebevoll die dicken Wangen,
»da haben Sie Speck genug.«

		»Wie kann man eine alte Frau so aufziehen, Vater?«

		»Aber Herr Direktor Lippe braucht doch Speck für die Mausefalle
und ich habe am ganzen Körper kein Lot, während Du immer über
zuviel klagst.«

		»Ich meine geistigen Speck, Herr Professor, und den haben Sie
doch gewiß, wenn Sie ihn nicht tonnenweise in Ihrer neuen
Tacitus-Ausgabe verwendet haben …. Ich brauche nämlich einen
Brief des Freiherrn Rock von Bahlingen.«

		»Ich denke, das war ein angenommener Name.«

		»Gerade deshalb brauche ich einen Brief von ihm, und zu dem
Zweck werde ich, oder vielmehr werden Sie, in der Kreuzzeitung
annoncieren. Das heißt, Sie geben mir Vollmacht, Ihren Namen unter
ein Inserat zu setzen, das ich drei- oder viermal im Laufe der
nächsten Tage aufgeben werde, dann wollen wir sehen, ob wir diesem
Bahlingen seinen [bookmark: page256] Rock ausklopfen können. Habe ich erst
etwas Geschriebenes von ihm, dann bringe ich ihn auch an den
Galgen.«

		»Wann wird denn Cornelia zurück sein, Papa?« fragte jetzt
Hatto.

		»Ich denke, Ende Januar kann sie mit allem fertig sein, und da
es nicht nötig ist …. nicht mehr nötig ist, daß sie länger
wegbleibt, so kann sie zurückkehren.«

		»Ende Januar, lieber Mohrungen, denke ich, können Sie nach Rom
fahren und Ihre Braut dort begrüßen, vielleicht begleiten Sie ihn,
Frau Professor.«

		»Das möchte ich wohl schon.«

		»Ende Januar, ich möchte versuchen,« warf jetzt der Professor
ein, »ob ich auf vierzehn Tage Urlaub bekomme, dann würden wir alle
zusammen reisen, und die beiden Herren, die sich so verdient um das
Wohl unseres lieben Hatto gemacht haben, die müssen natürlich auch
mit.«

		»Selbstverständlich,« meinte Lippe mit heiterem Lächeln, »müssen
wir auch die Apotheose mitmachen, aber das geht nicht so. Seit
Monaten habe ich meine laufenden Arbeiten andern überlassen müssen,
seit Monaten schreit die Arbeit nach mir. Ich habe keine Zeit zu
Romfahrten.«

		»Aber eigentlich sollten Sie auch mitkommen und etwas zu Ihrer
Erholung tun.«

		»Ich erhole mich nicht in Italien beim Nichtstun, beim Ansehen
alter Galerien und niedergebrochener Römerdenkmäler, das ist nicht
mein Fall. Ich erhole [bookmark: page257] mich unter der erfrischenden Brause eines
interessanten und geheimnisvollen Verbrechens, dem ich nachspüre,
ich bin also seit Monaten im Erholungsurlaub. Wenn ich erst wieder
in der Tretmühle der täglich einlaufenden Bagatellsachen stampfe,
dann ist es mit der Erholung zu Ende. Hoffentlich schenkt mir der
heilige Merkurius bald wieder ein anständiges Verbrechen, denn nur
im starken Strom bewährt sich der Schwimmer. Aber zur Hochzeit
komme ich bestimmt.«

		»Das soll Dein Wort sein, Lippe.«

		»Wenn mich nicht mein Beruf in irgend eine Ecke Europas
verschlagen hat.«

		»Nein, nein, da gibt es keine Ausflüchte, lieber Freund,
Luxuszüge mit Schlafwagen überbrücken heute jede Entfernung, auf
einen Tag wird sich der interessanteste Fall unterbrechen
lassen.«

		»Wer weiß, aber vorläufig ist die Frage ja noch nicht aktuell.
Kommt Zeit, kommt Rat. Die Herrschaften verzeihen, wenn ich jetzt
als Störenfried in unsere Tafelrunde einbreche. Werter Herr
Professor, ich muß Ihnen meine beiden Freunde für heute entführen,
morgen rücken wir zu einem Angriff auf Leben und Tod aus. Wir
müssen darum noch eingehend sprechen, Befehle ausgeben,
Verabredungen treffen, kurz, arbeiten.«

		»Ich will die Herren natürlich nicht aufhalten, obwohl wir uns
freuen würden, Sie noch länger bei uns zu behalten.«

		»Wenn alles vorüber ist, Herr Professor, dann [bookmark: page258] feiern wir ein Siegesfest,
dann halten Sie uns eine lateinische Rede in der Sprache
Ciceros.«

		»Pfui Teufel, mein Herr Direktor. Ciceros parfümiertes
Manschettenlatein ist mir zuwider, mein Ideal ist Tacitus.«

		»Für uns Barbaren ist das natürlich dasselbe …. Also ich
muß nochmals zum Aufbruch mahnen, wir müssen uns schminken für den
letzten Akt des Schauspiels, die Entlarvung des Intriganten.«

		Am andern Morgen gegen zehn Uhr fuhr eine elegante Limousine mit
dem Mohrungschen Wappen an den Schlägen und einem livrierten
Chauffeur am Steuer, Hatto und den gleichfalls als Diener
livrierten Doktor Schäfer in dem rotsamtenen Kupee, in mäßigem
Tempo auf der Potsdamer Straße nach Wannsee. Der Chauffeur hatte
den Kragen hochgeschlagen und die Brille vors Gesicht genommen, so
daß niemand in ihm den ehemaligen Kriminalkommissar Lippe erkennen
konnte, zumal er mit einer Sicherheit den Wagen lenkte, als ob er
sein Leben lang nichts anderes getan hätte.

		Hinter Lichterfelde, wo die Chaussee frei wurde, gab er etwas
mehr Gas, so daß der Wagen wie ein gut dressiertes Pferd ansprang
und schneller vorwärts schoß, aber angesichts des am Eingang von
Zehlendorf haltenden Gendarmen stoppte er wieder ab, um in
vorgeschriebenem Tempo die Kolonie zu durchkreuzen. Kurz vor
Wannsee blieb das Auto plötzlich stehen. Lippe sprang ab, machte
sich an dem Reifen zu schaffen, und als der vermeintliche Diener
[bookmark: page259] den Schlag
öffnete, um nachzusehen, was es gäbe, wandte Lippe den Kopf und
sagte:

		»Schäfer, ich glaube, es ist besser, wenn ich vor dem Portal
wende und zurückfahre. Ich weiß nicht, ob mein Inkognito durch die
Automobilbrille derartig gewahrt ist, daß Herr Doktor Willemoes
nicht meine Anwesenheit wittert. Ich glaube, es ist besser, wenn
ich die Herren absetze und gleich weiterfahre.«

		»Gewiß, wie Sie meinen …. ich gestehe, daß in dem
Augenblick, wo Sie mich verlassen, ein Gefühl des Unbehagens über
mich kommen wird. Schon der Gedanke, ohne Ihre unmittelbare Hilfe
zu sein, macht mich nervös.«

		»Ach was, lieber Mohrungen, das ist nur das Lampenfieber des
Schauspielers vor seiner großen Szene. Sie sind mit den beiden
Browningpistolen, die Sie bei sich haben, unter der bewährten
Geistesgegenwart Schäfers vollkommen gesichert. Das wichtigste ist,
daß Sie ruhig bleiben und daß Schäfer genau registriert, welche
Dosen Morphium man Ihnen täglich gibt, sei es durch Spritzen, sei
es durch Einnehmen.«

		»Ja, lieber Junge, Du mußt Dir das nicht so ganz einfach und
ungefährlich denken, denn der Herr Baron ist jetzt vom Morphium
entwöhnt, wenn er also eine größere Dosis empfängt, können sofort
Vergiftungserscheinungen eintreten, und die Verantwortung für mich
ist außerordentlich groß. Wir müssen also darauf bestehen, daß der
Herr Baron keinen andern Wärter um sich duldet, als mich, daß
[bookmark: page260] nur ich ihm
die Speisen auftrage, kurz niemand anders mit ihm in Berührung
kommt. Das wird an und für sich schon Verdacht erregen.«

		»Wenn der Besitzer der Anstalt, Doktor Mühlfort, wovon ich fest
überzeugt bin, nicht mit im Komplott steckt, wenn die Mordtaten
lediglich von Willemoes ausgehen, dann werden Einwendungen gegen
den persönlichen Diener sicherlich nicht gemacht werden. Und wenn
sie nicht gemacht werden, so haben wir gewonnenes Spiel …. Du
hast doch in der Krankengeschichte möglichst eingehend den Zustand
geschildert?«

		»So, daß jeder Laie es mit Händen greifen kann, der Herr Baron
leide an einer Melancholie, die häufig durch Phobien, das heißt
Angstzustände unterbrochen wird. Nicht selten steigern sich diese
Erscheinungen bis zu Tobsuchtsanfällen, denen dann eine tiefe
Erschöpfung folgt. Kurz, ich habe alles genau geschildert, und
jeder erfahrene Arzt muß danach auf eine chronische Vergiftung, sei
es nun durch Morphium, Alkohol oder Kokain schließen. Es ist somit
die Handhabung gegeben, bei der Einleitung einer Entziehungskur dem
Kranken Morphium zu geben und zu gleicher Zeit seine Angstzustände
durch Erschrecken zu steigern. Wie es nun Kollege Willemoes machen
wird, weiß ich nicht. Ich muß eben sehr auf der Hut sein, um so
schnell wie möglich hinter sein Prinzip zu kommen und den Herrn
Baron davor zu schützen ….«

		»Ja, ja, ganz gut, Freund Schäfer, aber Du darfst auch nicht
außer acht lassen, daß wir Beweismaterial [bookmark: page261] gegen ihn haben müssen, denn
es kann uns doch nichts an seiner theoretischen Entlarvung liegen.
Daß es uns nicht möglich sein wird, ihm den Mord der beiden Brüder
des Herrn Barons nachzuweisen, ist mir völlig klar. Wir müssen uns
darauf beschränken, für diesen Fall Material zu bekommen.«

		»Du hast mir ja alles eingehend vorgehalten, ich weiß genau
Bescheid ….«

		»Hätte ich nur nicht die Dummheit begangen, mich diesem
Willemoes gegenüber sehen zu lassen, dann wäre ich selbst als
Kammerdiener gegangen.«

		»Und was wäre damit gewonnen gewesen? Nichts, mein Lieber, denn
wenn dieser Teufel tatsächlich unter den Augen des Chefs, unter den
Augen aller Wärter Mordtaten begeht, so wird er es mit äußerstem
Raffinement tun, und nur ein Arzt kann die kleinen Symptome richtig
erkennen. Wenn er sich nicht lediglich darauf beschränkt, dem Herrn
Baron Seelenwunden zu schlagen, wenn er ihm tatsächlich ein Gift
zuführt, wie es bei dem ältesten Bruder scheinbar geschehen ist, so
können wir ihm unbedingt seine Schuld nachweisen, wenn er aber, wie
im zweiten Fall, das Gift in die erreichbare Nähe des Kranken
stellt, so daß dieser, dessen Gesundheitszustand schon vorher durch
Morphium zerrüttet war, Selbstmord begeht, dann ist ihm nur eine
Fahrlässigkeit nachzuweisen.«

		»Es ist ja noch gar nicht erwiesen, daß der zweite Bruder des
Herrn Baron Selbstmord begangen hat. Es wird behauptet ….!
Jedenfalls weißt Du, wo [bookmark: page262] ich zu erreichen bin und Du erstattest mit
unter allen Umständen täglich Bericht. Hinter der Kirche stößt das
Sanatorium an eine ziemlich öde Waldstelle, ich habe Dir den Punkt
auf der Karte genau bezeichnet. Dort wirst Du bei Deinem täglichen
Spaziergang vorübergehen und an dem Gitter mit mir sprechen. Wie
ich Dir bereits mitgeteilt, ist der Staketenzaun von innen mit grün
gestrichenen Holzbrettern verschalt. Ich habe dort ganz wie
zufällig durch einen meiner Beauftragten eine Latte lossplittern
lassen, es wird niemand den Schaden bemerken. Dort erwarte ich
morgen Abend um sieben Uhr Deinen Bericht. Wir bestimmen dann von
einem zum andern Tag eine neue Stunde, damit Dein regelmäßiges
In-den-Garten-gehen nicht auffällt. Laß Hatto nie allein, wenn er
schläft, und sorge dafür, wenn Du ihn in wachem Zustande allein
läßt, daß er eine der beiden Pistolen zur Hand hat. Und nun bitte
einsteigen, der Zug geht weiter.«

		Eine Viertelstunde später hielt das freiherrliche Automobil vor
dem Hauptportal der Nervenheilanstalt »Grunewaldzauber« im Besitz
des berühmten Nervenarztes Doktor Mühlfort. Sie lag abseits von der
großen Verkehrsstraße in Wannsee in jenem Teil, wo die neue Kirche
entstanden ist und wo der Wald noch dicht an die Villen herantritt.
Ein großer, paradiesisch schöner Garten umgab das ansehnliche
Gebäude, das von außen wie ein elegantes Rokokoschloß aussah. Nur
die vergitterten Fenster und Balkons in der ersten Etage und die
Gitterfenster in [bookmark: page263] den Mansarden zeigten, welchem Zweck dies
schöne Besitztum diene.

		Doktor Mühlfort war ein Mann im Ausgang der Sechziger, korpulent
mit einem freundlichen Gesicht, das ein langer weißer Vollbart
umrahmte. Er empfing im Wartezimmer den vermeintlichen Patienten
außerordentlich höflich.

		»Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Baron, das ist wohl der
Kammerdiener, von dem Sie sich, wie mir Doktor Schäfer schrieb, nur
sehr ungern trennen.«

		»Jawohl, Herr Doktor, Mops ist mit mir aufgewachsen und mein
Jugendgespiele und Herr Doktor Schäfer meint auch, daß es einen
guten Einfluß auf meinen Zustand ausübe, wenn ich Mops um mich
habe.«

		»Aber natürlich, ich bin ganz derselben Ansicht, und ich habe
darum ein Zimmerchen neben Ihrem Schlafzimmer für Herrn ….
sagten Sie Mops, Herr Baron?«

		»Er heißt eigentlich Moritz, ich nenne ihn aber Mops.«

		»Verrückt,« dachte Doktor Mühlfort, aber er lächelte zustimmend
und fuhr fort:

		»Ja, ich habe also ein Zimmerchen neben Ihnen für den
Kammerdiener einrichten lassen, so daß er Tag und Nacht zu Ihrer
Verfügung sein kann …. Ich weiß nicht, Herr Baron, ob Sie sich
über Ihre Krankheit irgend ein Bild gemacht haben?«

		»Ja, Herr Doktor Mühlfort, ich bin nicht wahnsinnig.«

		[bookmark: page264]
Wieder lächelte der Arzt.

		»Das weiß ich sehr wohl, das höre ich auch aus Ihrem Sprechen,
aber Ihre Nerven sind sehr angegriffen.«

		»Sehr angegriffen, Herr Doktor, und ich bin mir völlig bewußt,
daß ich schwer krank bin.«

		»O nein, so müssen Sie die Sache nicht auffassen, Herr Baron. Es
scheinen mir ja wohl ernsthafte Störungen vorzuliegen, aber von
einer schweren Erkrankung möchte ich doch nicht sprechen. Vor allen
Dingen bin ich überzeugt, daß einige Wochen sachgemäßer
Anstaltsbehandlung und dann eine Erholungsreise nach Ägypten Sie
völlig wieder herstellen werden.«

		»Herr Doktor, Sie müssen mir nicht böse sein, wenn ich den
Gedanken nicht los werden kann, daß meine beiden Brüder unter
denselben Verhältnissen zu Ihnen kamen, und daß ihr Leiden doch
eine sehr schlimme Wendung nahm.«

		»Das ist nicht dasselbe, Herr Baron, das ist gar nicht dasselbe,
wissen Sie, bei Ihren Brüdern war das Leiden viel weiter
fortgeschritten.«

		Er faßte nach dem Puls Hattos und nickte befriedigend.

		»Sie waren körperlich in viel schlechterer Verfassung als
Sie …. Nein, nein, da dürfen Sie keinen Vergleich ziehen, ich
mache mich verbindlich, ja, ich will Ihnen sogar mein Ehrenwort
geben, daß ich Sie völlig wiederherstelle. Bei Ihren Brüdern lag
die Sache doch wesentlich anders. Jetzt wollen Sie vielleicht die
Güte haben, sich in Ihre Appartements [bookmark: page265] zurückzuziehen, Ihr
Gepäck ist schon da, ich schicke Ihnen die Schwester Oberin, die
kann Ihnen behilflich sein und dann, wenn Sie ausgeruht sind, wird
Sie Herr Doktor Willemoes, mein erster Assistent, genau
untersuchen, und wir werden uns dann über die Form der Behandlung
schlüssig werden. Wie mir Herr Doktor Schäfer schrieb, wünschen Sie
nicht, an der gemeinschaftlichen Tafel teilzunehmen, Sie wünschen
in Ihrem Salon zu speisen und von Herrn Mops bedient zu werden,
nicht wahr?«

		»Jawohl, ganz recht.«

		»Ich darf Sie jetzt nach Ihrem Zimmer führen.«

		»Bitte sehr.«

		Es waren sehr hübsche Räume, die dem vornehmen und gutzahlenden
Patienten angewiesen wurden. Sie bestanden aus einem Salon, einem
Schlafzimmer, einem Bade- und Ankleidezimmer und einem
Dienerzimmer. Die Fenster gingen nach der Rückfront des Gebäudes
auf einen kleinen See, der künstlich vergrößert und mit allerlei
Grotten und Bauwerken umgeben war. Jetzt glitzerte darauf eine
spiegelglatte Eisfläche und eine Anzahl Patienten tummelte sich mit
Schlittschuhen darauf herum.

		Hatto blickte aus dem Fenster über den hübsch angelegten Park
hinweg nach den Wipfeln des Grunewaldes und meinte dann, sich
zurückwendend zu Doktor Schäfer:

		»Es ist eigentlich recht hübsch und ruhig hier.«

		»Jawohl, Herr Baron,« antwortete Doktor Schäfer und machte eine
Verbeugung wie ein wohlgeschulter [bookmark: page266] Kammerdiener. Man war nämlich
übereingekommen, daß auch, wenn kein Fremder zugegen war, zwischen
Hatto und seinem Arzte die Komödie als Herr und Diener
weitergespielt würde …. Man konnte ja nicht wissen, wie weit
eine Beobachtung auch bei geschlossenen Zimmern möglich war.

		Schäfer versuchte, während er mit der Schwester Oberin die
Effekten Hattos auspackte, und in Schränken und Kommoden verstaute,
sich über geheime Beobachtungslöcher zu orientieren. Und er fand
ganz unauffällig in den großen Ornamenten der bronzenen
Schließbleche an den Türen bewegliche Blätter, die aufgeschlagen
von außen einen völligen Überblick über das Zimmer gestatteten,
sonst boten die Zimmer weiter nichts Auffälliges. Geheime Zugänge
waren ja nicht zu befürchten, denn eine Vorsichtsmaßregel machte
sie unnötig. Keine der Türen nämlich hatte ein Schloß, sie konnten
also weder von außen noch von innen, so schien es, verriegelt
werden. Schäfers scharfes Auge fand allerdings schon am Nachmittag
des ersten Tages, auch gut verborgen, in dem Ornament der Türen
einen Knopf, der verschiebbar war und zu einem Riegel gehörte, der
von außen ganz unauffällig die Tür abzuschließen vermochte.

		Darin hatte man natürlich nichts anderes zu erblicken, als eine
ganz selbstverständliche Maßregel zum Schutze der Kranken. In einer
Nervenheilanstalt durfte es nicht möglich sein, daß ein Patient
sich von innen abschließen konnte, dagegen mußte er vom Verlassen
seines Zimmers durch einen Riegel unbedingt [bookmark: page267] abgehalten werden
können. Warum aber war keine Vorrichtung angebracht, die einem
Wärter ermöglichte, von innen den Riegel zu öffnen. Die Oberin gab
ungefragt die Antwort, indem sie den Kammerdiener instruierte, daß
überall Klingeln in den Zimmern seien, und an jeder Klingel ein
kleiner Schalthebel, wenn dieser nach oben gedrückt werde, so
bedeutete das Alarm. Er dürfe aber von diesem Zeichen nur Gebrauch
machen, wenn er seinen Herrn in ernsthafter Gefahr glaube, im
übrigen sei auf jedem Korridor, am einen und am andern Ende, je ein
Wärter Tag und Nacht stationiert.

		»Sorgen Sie,« und damit schloß die Schwester Oberin, »daß Ihr
Herr von diesen Einrichtungen nichts erfährt, die Kranken sind
häufig sehr eigentümlich und wenn sie merken, daß etwas Derartiges
besteht, werden sie unruhig und ängstlich.«

		Am ersten Tage ging alles sehr gut. Nach dem sehr reichlich und
vorzüglich zubereiteten Diner erschien der Anstaltsbesitzer und
fragte, ob der Herr Baron gewöhnt sei, nach dem Mittagessen zu
schlafen, oder spazieren zu gehen.

		»Ich habe eigentlich mein Lebenlang den Mittagsschlaf verachtet
und mich lieber draußen in der freien Luft herumgetrieben.«

		»Dann darf ich Sie vielleicht ein Viertelstündchen durch unseren
Park führen, unsere Eisbahn haben Sie ja schon vom Fenster aus
gesehen.«

		»Ja, ich finde sie sehr nett.«

		»Im Sommer, Herr Baron, ist es das reine [bookmark: page268] Paradies hier und unsere Gäste
fühlen sich auch äußerst wohl …. Aber wollen Sie nicht Ihren
Pelz anziehen, es ist ziemlich kühl bei uns draußen.«

		»Nein, nein, ich gehe am liebsten im leichten Paletot, Mops kann
ja den Pelz mit hinunter nehmen, für den Fall, daß ich frieren
sollte.«

		Einträchtig machten die drei – das heißt der Baron und Doktor
Mühlfort nebeneinander, Mops Schäfer wie ein gut geschulter Diener
drei Schritte dahinter – einen Rundgang durch den wirklich
wunderbar angelegten Park. Scharfen Auges beobachtete der
vermeintliche Diener alle Einzelheiten und lächelte befriedigt, als
er auf einem ganz entlegenen Wege an der Rückmauer des großen
Grundstückes, in dem vorgezogenen Holzzaune eine beträchtliche
Lücke entdeckte. Der Arzt war so eifrig im Gespräch mit seinem
Patienten, den er geschickt – Schäfer sagte sich im stillen sehr
geschickt – ausfragte, daß er den Schaden gar nicht bemerkte.
Überall begegnete man Patienten, die allein oder in kleinen Gruppen
in der frischkalten Winterluft promenierten. Freundliche Grüße
wurden getauscht und Händedrücke, Doktor Mühlfort stellte den Baron
überall vor, man unterhielt sich nett und ging wieder weiter, alles
machte einen außerordentlich ruhigen, harmonischen und vornehmen
Eindruck.

		»Sind das alles Kranke, Herr Doktor?«

		»Zum Teil recht schwere Kranke, Herr Baron.«

		»Aber sie benehmen sich doch gar nicht wie ….«

		»Geisteskranke, wollen Sie sagen, Herr Baron, [bookmark: page269] das sind sie auch nicht.
Wahnsinnige nehme ich in unserer Anstalt nicht auf. Es sind alles
Leute, die an ihren Nerven Schaden gelitten haben und die in einer
gewissen Disziplin gehalten werden müssen. Die Hauptsache ist, ich
zwinge sie, natürlich mit ganz freundschaftlichen Mitteln, den
Mitteln der Überredung und der ärztlichen Autorität dazu, nicht an
ihre Krankheit zu denken. Das erreicht man zunächst, indem man
ihnen verbietet, davon zu reden. Sie sollen ein Leben führen, wie
in einem eleganten Hotel, wo sie zum Vergnügen sind, und das tun
sie auch ….« er lächelte bedächtig »... solange sie wissen,
daß sie von mir, oder von meinen Assistenten beobachtet werden.
Wenn ich den Rücken wende und sie sind allein unter sich, dann
sprechen sie über nichts anderes, als über ihre Krankheit, dann
klagen sie sich gegenseitig ihr Leid, referieren einander genau,
wie sie die Nacht geschlafen haben, ob sie Appetit haben oder
nicht, kurz, sie fallen völlig aus der Rolle. Aber die
Notwendigkeit, sich beherrschen zu müssen, wenn auch nur eine ganz
kurze Zeit des Tages, erzeugt allmählich den Willen zum
Gesundwerden, die Willenskraft überhaupt. Damit sind sie schon halb
geheilt.«

		»Sie verraten mir ja Ihr ganzes Programm.«

		»Auch das ist Programm, Herr Baron, Sie erfahren auf diese Weise
ohne langatmige Hausgesetze und Regeln durchlesen zu müssen, was
wir von Ihnen verlangen, auf welcher Methode unsere Heilkunst
beruht. Dann sehen Sie daraus, daß ich Ihren Fall [bookmark: page270] für verhältnismäßig leicht
halte, denn sonst würde ich nicht so offen mit Ihnen über diese
Dinge sprechen. Ich sehe, daß Sie vollkommen im Besitz Ihrer
Geisteskräfte sind, Ihre Nerven sind nur ein bißchen ausgepumpt und
das werden wir schon wieder in Ordnung bringen. Es bedarf nun
freilich einer ganz genauen Untersuchung und ich dächte, es ist
Ihnen angenehm, wenn wir das vor Dunkelwerden tun. Es ist
vielleicht gut, wenn Sie sich jetzt eine halbe Stunde niederlegen,
ich lasse Sie dann, wenn es Zeit ist, ins Untersuchungszimmer
bitten.«

		Nach diesen Worten geleitete der Arzt seinen Patienten wieder
hinaus, empfahl ihm, es sich ganz bequem auf dem Diwan zu machen,
er werde schon zur rechten Zeit wecken.

		»Versuchen Sie zu schlafen, Herr Baron, möglichst viel zu
schlafen, im Schlaf sündigen die Nerven nicht.«

		Als die beiden allein waren, meinte Doktor Schäfer: »Der Alte
ist sicher ganz unbeteiligt, er scheint ein durchaus wohlwollender
Mensch zu sein und ein äußerst erfahrener Nervenarzt. Sie dringen
natürlich darauf, lieber Herr Baron, daß Mops bei der Untersuchung
zugegen ist.«

		»Aber natürlich, Mops.« Hatto betonte den originellen Namen
möglichst scharf. »Zunächst will ich mich genau nach ärztlicher
Vorschrift hinlegen und etwas zu schlafen versuchen …. ist es
nicht sehr komisch, lieber Doktor ….«

		»Bitte Mops, Herr Baron, wir wissen nicht, ob die Wände nicht
Ohren haben und dann sprechen [bookmark: page271] Sie etwas leiser, es ist ja nicht nötig,
daß wir schreien. Also was wollten Sie sagen?«

		»Ich wollte sagen, ist es nicht originell, daß hier ein völlig
gesunder Mensch liegt und schwere Nervenkrankheit simuliert?«

		»Ja, es ist originell, Herr Baron, aber lieber möchte ich schon
mit Ihnen über die neblige Heide von Mohrungen reiten und an
stillen Abenden pirschen gehen, als hier in dem Karbolschloß mit
den Irrsinnigen mimen.«

		»Es muß eben auch sein, Oberregisseur Lippe hat es so
befohlen.«

		»Um Gottes willen, Herr Baron, nennen Sie diesen Namen hier
nicht laut, Sie könnten alles verderben. Ich kann Ihnen sagen, ich
bin meinem Kollegen Willemoes auf der Treppe begegnet. Das ist ein
finsterer und sicherlich auch gefährlicher Geselle, der scheut im
entscheidenden Augenblick auch vor offener Gewalt nicht zurück.«
–

		Allmählich wurde die Unterhaltung matter und matter, bis Hatto
langsam einschlief.

		Schäfer stand auf und begann wieder, wie bei der Ankunft, die
Zimmer genau zu untersuchen, aber er fand nichts, was auf irgend
welche geheimen Anlagen schließen ließ. Dann setzte er sich auf
einen Stuhl ans Fenster und blickte in die zauberische
Winterlandschaft hinaus, bis nach Verlauf von einer Stunde ihn ein
leises Klopfen an der Tür aufschreckte.

		Es war die Schwester Oberin, eine hübsche gebildete [bookmark: page272] Dame in der Mitte
der Dreißig. Sie sprach in leisem, freundlichem Tone zu dem
vermeintlichen Kammerdiener, mit einem gewissen Anklang ans
Kameradschaftliche.

		»Wenn der Herr Baron wach wird, wollen Sie so gut sein, mich
benachrichtigen. Ich soll ihn ins Untersuchungszimmer führen.«

		»Gern, Frau Oberin, aber wo finde ich Sie?«

		»Sie haben hier auf dem Schreibtisch ein Haustelephon. Es meldet
sich der Portier und der verbindet Sie dann mit meinem Zimmer.«

		In diesem Augenblick streckte sich Hatto, gähnte und schlug die
Augen auf, sofort war die Oberin an seinem Lager, faßte wie ein
geschulter Arzt nach seinem Puls und fragte mit einer mütterlichen
Teilnahme im Ton:

		»Befinden Sie sich wohl, Herr Baron?«

		»Sehr wohl, Frau Oberin, ich könnte Bäume ausreißen.«

		»Nun, das wollen wir nun gerade nicht machen, aber wenn es Ihnen
recht ist, möchte Sie Herr Doktor jetzt untersuchen.«

		Hatto sprang auf, ließ sich die Schuhe reichen und sagte dann im
herrischen Befehlston:

		»Vorwärts, Mops, komm zur Untersuchung.«

		»Verzeihung Herr Baron, es würde Ihnen vielleicht unangenehm
sein, wenn der Kammerdiener bei der Untersuchung zugegen wäre.

		»Ach wo, Frau Oberin, im Gegenteil, ich gehe ohne meinen Mops
keinen Schritt. Wenn Mops [bookmark: page273] nicht mitkommt, macht mir die ganze Untersuchung
keine Freude.«

		Die Oberin lächelte, war aber schließlich damit einverstanden
und so stiegen die drei ins Parterre hinunter, wo ein großes, von
prachtvollem Oberlicht beleuchtetes Untersuchungszimmer lag.

		Nichts verriet hier den Arzt. Kein Karbolgeruch, keine
herumstehenden Operationsbetten, man befand sich in einem elegant
ausgestatteten Saal, wohl geheizt und blendend erleuchtet. Auch die
Ärzte trugen nicht die weißen Leinwandkittel, sondern waren wie
Herren angezogen, die eben von einem Spaziergang zurückgekehrt
sind.

		»Bitte nehmen Sie Platz,« begann Doktor Mühlfort, »gestatten
Sie, daß ich Ihnen meinen ersten Assistenten, Herrn Doktor
Willemoes, vorstelle, die Stütze unserer Anstalt, einer der
pflichttreuesten Ärzte, die ich kenne. Er wird vor allem Ihre
Behandlung übernehmen und ich bitte Sie, ihm vertrauensvoll
entgegenzukommen, ihm jede Frage zu beantworten nach bestem
Wissen.«

		Willemoes reichte Hatto kühl die Hand, machte eine tadellose
Verbeugung, dann bohrte er seine dunklen Augen fest in die des
Patienten und ließ sie eine Zeitlang darin ruhen, als ob er bis ins
Innerste sehen wollte. Hatto konnte ein Gefühl des Unbehagens nicht
unterdrücken, es war ihm, als ob diese unheimlichen, dunklen Augen
Gewalt über ihn gewännen, wenn er länger hineinsehen mußte. Dann
senkte er die Lider und wandte den Kopf hilfesuchend [bookmark: page274] nach
seinem Kammerdiener, der sofort die Situation begriffen hatte und
neben ihn getreten war.

		»Herr Baron,« begann Doktor Willemoes, »ich fange die
Untersuchung eines Nervenleidenden gewöhnlich damit an, daß ich mir
seine Lebensgeschichte erzählen lasse. Schon aus der logischen und
chronologischen Darstellung erkennt man, wie weit die Gedanken
geordnet sind und ob geistige Störungen vorhanden oder nicht. Bei
Ihnen möchte ich darauf verzichten, denn soviel ich sehe, hat der
behandelnde Arzt mit seiner Auffassung völlig recht, daß es sich
bei Ihnen nur um eine hochgradige Neurasthenie handelt. Sie waren
Offizier, nicht wahr?«

		»Ja, Herr Doktor.«

		»Und haben den Feldzug in China mitgemacht?«

		»Gewiß, ich war drei Jahre in China.«

		»Haben Sie je Mißbrauch mit Alkohol, Morphium oder Opium
getrieben?«

		»Nicht daß ich wüßte.«

		»Na, Sie sind doch einmal in einer Opiumkneipe gewesen, nicht
wahr? Man sieht sich so was doch mal an, haben Sie mal Opium
geraucht?«

		»Ja, das kann ich nicht leugnen.«

		»Nach Ihrer Rückkunft in Deutschland haben Sie die Opiumpfeife
weggeworfen?«

		Doktor Schäfer machte Hatto hinter dem Rücken des untersuchenden
Arztes ein Zeichen, er schüttelte heftig mit dem Kopf.

		»Nein.«

		[bookmark: page275] »Sie
haben auch zuweilen noch mal Opium geraucht?«

		Doktor Schäfer nickte seinem Patienten zu und prompt antwortete
Hatto:

		»Ja, zuweilen, aber ….«

		»Na ja, es scheint mir …. Opiumesser sind Sie nie
gewesen?«

		»Nein, wo denken Sie hin.«

		»Ich glaube Ihnen, trotzdem werden wir nicht fehlgreifen, Ihr
Leiden mit diesem Opiumgenuß in Verbindung zu bringen. Die
Nervosität scheint überhaupt in Ihrer Familie zu liegen.«

		»Eigentlich doch nicht, Herr Doktor.«

		»So viel ich mich erinnere, waren Ihre beiden Herren Brüder
doch ….«

		»Ach, lieber Kollege, ich glaube, es würde den Herrn Baron
unangenehm berühren, wenn wir über den Krankheitszustand seiner
beiden Brüder sprechen, wir wollen das ganz beiseite lassen.

		»Gut …. Herr Baron, so darf ich bitten, die Oberkleider
abzulegen, ich möchte doch einmal genau das Herz untersuchen.«

		Der vermeintliche Kammerdiener sprang eilfertig hinzu und half
seinem Herrn mit außerordentlicher Gewandtheit. Der unheimliche
Doktor beklopfte und behorchte Rücken und Brust, bis er schließlich
in der Herzgegend lange und eingehend auskultierte.

		»Darf ich einmal bitten, Herr Doktor Mühlfort, die Herzspitze zu
untersuchen,« wandte er sich jetzt [bookmark: page276] an den Anstaltsbesitzer, »mir scheint, daß
hier eine Erweiterung vorliegt.«

		Verfluchter Gauner, dachte Schäfer bei sich, denn er wußte ganz
genau, daß Hattos Herz normal und gesund war. Also so verfuhr der
tückische Schuft mit seinen Kranken. Er redet ihnen irgend einen
Krankheitszustand ein und suggerierte dem zweiten Arzt seine
Auffassung. Wie prompt das wirkte! Doktor Mühlfort hatte kaum die
bezeichnete Stelle abgehorcht, als er gleichfalls bedenklich den
Kopf schüttelte.

		»Ja, ja, an der Herzspitze ist etwas nicht in Ordnung, aber ich
will noch keine bindende Entscheidung fällen, jedenfalls werden wir
ein wachsames Auge darauf haben müssen.«

		»Nun, Herr Baron, Ihr Fall gehört nicht zu den schwersten, aber
immerhin haben sich doch Erscheinungen genug gezeigt, die auf eine
tiefe Störung Ihrer Gesundheit schließen lassen. Wir werden
zunächst eine völlige Regenerationskur mit Ihnen beginnen, eine Art
Hungerkur. Ich habe damit sehr gute Erfolge erzielt. Sie werden
überhaupt kein Fleisch bekommen, keinen Wein, keinen Kaffee, kurz,
nichts, was die Nerven irgendwie erregen könnte. Dann werden wir
die Neubildung des Blutes durch Bäder, Elektrizität und Spiele in
der freien Luft unterstützen. Sollten sich irgendwelche unangenehme
Erscheinungen bei Ihnen einstellen, dann,« er wandte sich an Mops,
»das geht Sie an, werde ich direkt benachrichtigt. Ihnen einen
Wärter zu geben, Herr [bookmark: page277] Baron, halte ich für überflüssig, da Sie
ja von Ihrem Kammerdiener gut versorgt werden. Sie werden um neun
Uhr schlafen gehen und pünktlich um sechs aufstehen.«

		»Aber Herr Doktor, ich kann doch um neun Uhr noch nicht
schlafen.«

		»Sie können um neun Uhr jeden Abend schlafen.«

		Der Arzt sah den Patienten wieder scharf und befehlend in die
Augen.

		Aha! dachte Schäfer, der macht es mit Hypnose.

		»Aber ich pflege nie vor elf Uhr einzuschlafen, Herr
Doktor.«

		»Lassen Sie das meine Sorge sein, ich werde jeden Abend um neun
Uhr zu Ihnen kommen und Sie wie ein kleines Baby einschläfern. Sie
sollen einmal sehen, wie trefflich Sie schlafen …. Heute sind
Sie noch ganz frei, zu tun und zu lassen, was Sie wollen. Morgen
früh um sechs Uhr beginnt die Behandlung, und nun wünsche ich
Ihnen, daß alles recht glücklich verlaufen möge …. Sie können
jetzt, wenn es Ihnen Freude macht, sich im Park bewegen, oder
möchten Sie eine Stunde reiten? Dort hinter den Tannen,« er wies
zum Fenster hinaus nach links, »haben wir ein hübsches Reitoval,
dazu zwei oder drei recht gute Pferde. Es ist zwar nur ein
Notbehelf, aber besser als gar nichts.«

		»Ich danke schön, ich werde wohl ein wenig spazieren gehen, denn
fremde Mietsgäule sind nicht meine Passion.«

		[bookmark: page278] Als Hatto
mit Schäfer allein war, begann dieser vorsichtig zu sprechen.

		»Kommen Sie, Herr Baron, hier nach rechts um den See herum, dort
ist es einsamer im Park.«

		»Was haben Sie für einen Eindruck?«

		»Ein ganz geriebener Junge ist dieser Kollege, er weiß ja
natürlich, daß Sie seit Monaten bestimmte, vielleicht gar von ihm
selbst abgewogene Morphiumdosen bekommen haben, und er findet Sie
noch nicht genügend körperlich zerrüttet.«

		»Na natürlich nicht, Sie haben mich ja auch seit Monaten wie ein
krankes Vögelchen gepäppelt.«

		»Nun will er Sie durch Entziehung des Fleisches
entkräften …. aber er soll sich wundern, ich schmuggle Ihnen
jeden Tag ein Pfund Schabefleisch ins Haus.«

		»Er will mich entkräften?«

		»Und dann sucht er durch seine hypnotischen Augen Gewalt über
Sie zu gewinnen. Er zwingt Sie, um neun Uhr schlafen zu gehen. Wenn
Sie dann nicht schlafen können, wird er Ihnen auf gute Art Morphium
beibringen. So bekommt er Sie schließlich in ein paar Wochen an den
Rand des Wahnsinns und von dort zum Selbstmord oder zum als
Selbstmord dargestellten Mord ist ein einziger Schritt. Wir werden
alles in Ruhe beobachten. Ich glaube, daß der Spitzbube im Laufe
von vierzehn Tagen mir so viel Material in die Hand gegeben hat,
daß ihn jedes Gericht überführen kann.«

		»Des Mordes?«

		[bookmark: page279]
»Hoffentlich nur des Mordversuches, denn es darf ihm ja der Mord
nicht gelingen.«

		»Ich weiß nicht, lieber Herr Doktor, eigentlich bin ich doch ein
bißchen ängstlich, die Augen des Mannes sind mir unangenehm.«

		»Das kann ich verstehen. Mit diesen Augen macht er auch seine
Heilerfolge, mit diesen Augen zwingt er die Patienten nach seinem
Willen, die Augen sind sein Kapital, aber ängstigen Sie sich nur um
Gotteswillen nicht. Vertrauen Sie mir unbedingt, denn ich weiß ein
Gegenmittel gegen diese Augen, das unbedingt hilft.«

		Sie bogen um die Ecke eines Tannendickichts, da stand, wie aus
der Erde gewachsen, Doktor Willemoes vor ihnen und sah sie mit
seinen eigentümlichen Augen mißtrauisch prüfend an.

		Die Erscheinung war so plötzlich und überraschend gekommen, daß
es beiden nicht gelingen wollte, das richtige Verhältnis, in dem
sie angeblich zueinander standen, herzustellen. Willemoes hatte
gesehen, daß sie wie zwei vertraute Freunde spazierten und
miteinander sprachen, keineswegs wie Herr und Diener. Das war an
und für sich kein Unglück, es war durchaus glaublich, daß ein
vornehmer Ostelbier mit seinem Kammerdiener auf vertrautem Fuße
stand, zumal, wenn er auf dessen Pflege unbedingt angewiesen war.
Sprechen hatte er sie wohl nicht hören können, aber immerhin hieß
es Vorsicht, Vorsicht, Vorsicht.

		Doktor Willemoes grüßte verbindlich und ging weiter nach den
Pferdeställen. Erst als die beiden [bookmark: page280] seine Gestalt außer Hörweite verschwinden
sahen, setzten sie ihr Gespräch fort.

		»Der Feind spioniert uns nach,« begann Doktor Schäfer. »Aber ich
glaube nicht, daß er von unserem Gespräch etwas gehört hat.
Immerhin zeigt es, daß man auch hier im Garten äußerst vorsichtig
sein muß. Ich wähnte den Burschen noch in seinem
Untersuchungszimmer, da war er schon hier in unserer Nähe, er muß
also gleich nach uns das Haus verlassen haben.«

		»Der Kampf beginnt schon.«

		»Wenigstens zeigen sich die ersten kleinen Vorboten. Wir wollen
auf der Hut sein.«

		Der erste Tag verlief völlig normal. Am Abend um sieben Uhr
sollte Schäfer an der ausgebrochenen Zaunlatte Lippe Bericht
erstatten. Es galt nun, auf eine gute Art von dem Patienten
fortzukommen. Die beiden hatten ausgemacht, Schäfer sollte etwas
Kopfschmerzen simulieren und der Baron würde dann laut zu ihm
sagen, bitte sehr, lieber Mops, gehe Du ruhig ein bißchen an die
Luft, schicke mir aber jemand her, vielleicht die Frau Oberin, die
mir im Falle der Not zur Hand sein kann.«

		Als Schäfer auf den Korridor hinaustrat, fand er den
wachthabenden Wärter in seiner Loge und bedeutete ihn, er möge dem
Kranken jemand zur Bedienung und Beaufsichtigung schicken, er wolle
infolge von Kopfschmerzen ein wenig in den Garten gehen.

		»Sie wollen woll' raus nach's Restorang, det [bookmark: page281] gibt's hier nich, hier muß
jeder 'nen Schein haben, wenn er raus will, und den kriegen Se
nich.

		»Ach so, ich bin doch aber ganz gesund.«

		»Det macht nischt, wir dürfen ooch nich raus ohne Schein, von
wegen Zutragens von unerlaubten Gegenständen an die Kranken.«

		»Man kann mich doch nicht hindern aus- und einzugehen in einer
Privatanstalt.«

		»Nee, aber Se werden untersucht wie auf de Polizei, wenn Sie
zurückkommen, det Se nischt Unerlaubtes in de Tasche haben. Allzu
oft werden Se die Erlaubnis ooch nich kriegen …. Se dun am
besten, Se setzen sich mit dem Portier in Verbindung – er machte
mit Daumen und Zeigefinger die Bewegung des Geldzählens – wenn Se
da ein bißchen Freundschaft geschlossen haben, so können Se eher
mal durchschluppen.«

		»Aha, nu weeß ick Bescheed,« antwortete Schäfer absichtlich im
Dialekt, »hier haben Se zwee Märker vor Ihren Rat.«

		»Kiekste aus die Luke. Na, wir werden die Sache schon machen.
Wenn Se mal in de Destille ein' pfeifen wollen, dann sagen Se't
mir, det wird allens gemacht. Ick besorge dann Ihren Herrn, davon
brauch der Olle gar nischt zu erfahren, aber jetzt geh'n Se man
ruhig raus, ick wer die Wache übernehmen.«

		Schäfer beeilte sich, hinunter in den Garten zu kommen, denn es
war fast sieben Uhr. Er schritt erst, so lange er im Bereich des
Hauses war, langsam, wie spazierend über die gut gepflegten
Kieswege. [bookmark: page282]
Als er aber von dem Abenddunkel des Parkes umhüllt war, eilte er
schnell in der Richtung des Holzzaunes, um mit Lippe
zusammenzutreffen. Bald hatte er die kleinen Boskette hinter sich
und kam in die Gegend, wo der Park die Waldnatur behalten hatte.
Zwischen den Tannen waren bequeme Wege angelegt, in kleinen, hübsch
ausgeschnittenen Nischen standen Bänke und Tische.

		Endlich gelangte er bei einer Wendung des Weges an den Zaun. Es
war dunkel, so daß er nur schwer die Lücke entdecken konnte. So kam
es, daß er das Ende des Weges erreichte, ohne die lose Latte
gesehen zu haben. Offenbar war er im Dunkeln und in der Eile
vorübergegangen. Er machte kehrt und schritt langsam den Weg, den
er gekommen war, wieder zurück. Sich dicht am Zaun lang zu drücken
ging nicht, es hätte zu lange gedauert, da die niederen
Grunewaldkiefern hier fast wie eine Hecke die Umfriedigung
schützten. Er mußte also vom Wege aus versuchen, die Stelle zu
erkennen. Bedauerlich war es, daß er sich seine elektrische
Taschenlampe nicht mitgebracht hatte, es war ja entsetzlich dunkel,
und so lief er schon zum zweiten Mal den Zaun entlang, ohne die
verabredete Stelle zu finden. Nun begann er sich zur Erinnerung zu
zwingen, rechts waren zwei Nischen gewesen mit Bänken, dann noch
einige Schritte und die Lücke mußte da sein. Er ging auf die Stelle
los, drängte sich durch die Kiefern und begann den Zaun zu
betasten, um auf diese Weise einen Anhaltspunkt zu finden, aber
auch das gelang [bookmark: page283] ihm nicht. Da griff er zu dem letzten Mittel, er
rief leise: »Lippe …. Lippe!«

		In demselben Augenblick legte sich eine eiserne Hand um seine
Kehle.

		»Aha, guter Freund, ich habe Dich doch richtig erkannt.«

		Es war Doktor Willemoes, der keuchend vor Wut die Worte
hervorgestoßen hatte.

		Schäfer fühlte, wie ihm der Atem schwer wurde, und in den
Sekunden, die zwischen Leben und Tod liegen, zog ihm blitzartig die
ganze Situation an seinem Geist vorüber. Mit aller Wucht stieß er
dem Angreifer seine beiden Fäuste gegen die Brust und befreite sich
so von dem mörderischen Griff. Im nächsten Augenblick blitzte die
Browningpistole in seiner Hand, aber ehe er schießen konnte, fühlte
er sich von hinten kräftig umfaßt, die Hand wurde ihm fast aus dem
Gelenk gedreht, so daß die Pistole wirkungslos zur Erde fiel, und
ehe er sich's versah, war er von dem Doktor und einem Wärter
überwältigt und gefesselt. Damit er nicht schreien konnte, wurde
ihm ein Taschentuch vor den Mund gebunden.

		»Holen Sie schnell eine Tragbahre, der arme Kerl ist offenbar
wahnsinnig geworden. Wie Sie sehen, ist er gefährlich. Hätte ich
Sie nicht gehabt, so wäre ich jetzt ein stummer Mann.«

		»Ick habe dem Burschen gleich angesehen, det er nischt gutes
ist, er wollte mir for zwe Märker kofen, aber Pannemann ist doch
nicht von Dummsdorf, Herr Doktor.«

		[bookmark: page284] Schäfer
erkannte zu seinem Entsetzen, daß er dem Wärter in eine plumpe
Falle gegangen war. Wo aber blieb Lippe, warum hatte er nicht
eingegriffen, wo war die Lücke im Zaun hingekommen?

		Es dauerte nicht lange, da kam der Wärter mit einem andern und
einer Tragbahre zurück. Sie legten den Gefesselten darauf und
trugen ihn ins Haus, ein paar Stufen hinunter in einen
kellerartigen Gang, dann weiter, bis schließlich eine Tür
aufgestoßen wurde. Schäfer konnte nichts sehen, nur ein widerlicher
Geruch von heißem Wasser und Seife machte ihm deutlich, daß er sich
in einem Baderaum befinden müsse. Die Bahre wurde niedergestellt,
ein Kissen unter seinen Kopf geschoben, dann verschwanden die
beiden Kerle, schlugen die Tür zu und riegelten ab. [bookmark: page285]

	
		
		XIV.

		 Während Schäfer in dem warmen, feuchten und dunklen
Badezimmer hilflos auf der Bahre lag, spielte sich im Salon Hattos
eine grauenvolle Szene ab.

		Doktor Willemoes trat aufgeregt und unvermittelt bei dem
Freiherrn ein.

		»Guten Abend, Herr Baron, verzeihen Sie, daß ich störe, aber ich
komme in einer dringenden Angelegenheit. Ihr Kammerdiener Mops ist
plötzlich wahnsinnig geworden. Er ging draußen spazieren, wie mir
der Wärter sagte, um Besserung für einen aufgetretenen Kopfschmerz
zu suchen. Ich begegnete ihm zufällig und da ist der Anfall über
ihn gekommen, er zog hier die Pistole und wollte mich
niederschießen. Glücklicherweise war ein Wärter in der Nähe, so daß
wir ihn fesseln und in eine Zelle bringen konnten. Es ist ein sehr
bedauerlicher Unfall. Wir können natürlich nicht anders als unsre
Pflicht tun, wir müssen der Behörde Anzeige erstatten und den
Kammerdiener an die Landesirrenanstalt überweisen.«

		Hatto konnte vor Schreck anfänglich nicht sprechen. [bookmark: page286] Er durchschaute
mit einem Blick die ganze Situation und wußte sofort, daß dieser
unheimliche Mann falsches Zeugnis gegen seinen treuen Begleiter
ablegte. Aber was sollte er tun? Sein Instinkt riet ihm, zunächst
zu schweigen und abzuwarten. Um jeder Gefahr zu begegnen, hatte er
ja das zweite Exemplar der Browningpistole in der Tasche. Aber wenn
Doktor Schäfer draußen im freien Park überwältigt worden war, so
würde er hier, innerhalb der vier Wände, wo alle Hilfskräfte der
Anstalt zur Verfügung waren, gar nicht dazu kommen, sich zu wehren.
Er tat also das Beste, was er in diesem Falle tun konnte, er
schwieg und blickte den unheimlichen Arzt entsetzt an.

		»Ich begreife Ihren Schreck, Herr Baron, denken Sie, welch
entsetzlichen Gefahren Sie ausgesetzt waren, ein wahnsinniger
Diener, er konnte Sie ja im Schlaf ermorden.«

		Der Schrecken …. War das etwa der Weg, den der Mörder gehen
wollte …. wahnsinniger Diener, im Schlaf ermorden. Der
Schrecken lähmte ihm fast die Sinne.

		»Aber Herr Doktor, Mops war ja ganz vernünftig.«

		»Ja, er war ganz vernünftig, so etwas bricht manchmal plötzlich
aus, sein Kopfschmerz …. Es scheint doch, daß die Luft auf
Ihrem Gut, oder Einflüsse der Bodenausdünstungen ungünstig auf die
Nerven wirken.«

		Hatto erlangte allmählich seine Fassung wieder.

		[bookmark: page287] »Herr
Doktor, wenn mein Diener wahnsinnig geworden ist ….«

		»Ja, Sie können sich schon auf das Urteil eines Irrenarztes
verlassen.«

		»Gut, ich will ihn sofort sehen, will wissen, was mit ihm
geschieht.«

		»Was mit ihm geschieht, habe ich Ihnen ja gesagt. Und ihn sehen,
ich kann das als Arzt nicht zugeben.«

		»Aber ich will es.«

		Hatto wurde heftig.

		»Ich will es nicht ….« Der Doktor bohrte seine Augen tief
in die Hattos …. »Und mein Wille entscheidet hier. Mir ist die
Sorge für Ihr Wohl übertragen, ich kann nicht zugeben, daß Sie eine
Aufregung erleiden, die Ihnen unbedingt schaden muß.«

		»Ich wünsche, diese Anstalt sofort zu verlassen.«

		»Heute Abend geht das nicht mehr, Herr Baron. Wie würde das
aussehen, wenn Sie plötzlich unser Haus verließen.«

		»Ich bin doch ein freier Mann.«

		»Sie sind in erster Linie ein kranker Mann, Herr Baron, und ich
kann nicht zugeben, daß Sie die Anstalt verlassen, ehe Sie geheilt
sind.«

		»So wünsche ich, Herrn Doktor Mühlfort sofort zu sprechen.«

		»Das wird leider nicht möglich sein, da der Herr Chef nicht
zugegen ist und ich ihn vertrete.«

		»Das heißt also, Sie halten mich hier fest, sperren mich ein,
und berauben mich der Freiheit.«

		»Mein sehr verehrter Herr Baron, ich bitte Sie, [bookmark: page288] Ihre Ausdrücke sorgfältiger
zu wählen, es sperrt Sie niemand ein, es beraubt Sie niemand Ihrer
Freiheit, wir sind hier alle aufs äußerste für Ihr Wohl
besorgt.«

		»Und ich sage Ihnen, daß ich hier herauskomme, und zwar sofort,
und wenn es nicht geschieht, dann ….« Er rannte nach der Tür
und wollte sie aufreißen, aber nun entdeckte er, daß sie fest
verriegelt war. Er warf sich mit der ganzen Wucht seines Körpers
dagegen, so daß die Tür in allen Fugen knackte.

		»Herr Baron, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich Ihnen die
Zwangsjacke anlegen muß, wenn Sie sich nicht ruhig verhalten.«

		»Ich bin nicht verrückt, ich will heraus aus diesem Hause, ich
lasse mich nicht ermorden ….« Und wieder warf er sich mit
aller Wucht gegen die Tür.

		Mit einer kurzen Drehung hatte Doktor Willemoes den Riegel von
innen geöffnet, die Tür gab nach und Hatto taumelte hinaus auf den
Korridor, zwei Wärter in die Arme, die ihm plötzlich ein seltsames
Gewand von hartem Zwillich überwarfen und festschnürten, so daß ihm
jede Bewegung unmöglich war. Er wurde zurückgebracht in sein
Zimmer. Doktor Willemoes zog aus seiner Brusttasche eine
Morphiumspritze, füllte sie und machte dem Unglücklichen unter der
Assistenz der beiden Wärter eine starke Einspritzung. Dann
klingelte er, und als die Oberin erschien, verlangte er Eis, legte
es auf Hattos Kopf und blieb ungefähr eine Viertelstunde bei dem
regungslos mit entsetzten, offenen Augen Daliegenden sitzen.

		[bookmark: page289]
Allmählich tat das Morphium seine Wirkung und Hatto wurde müde. Die
Ereignisse des Tages begannen in tollem Wirbel in seinem Gehirn zu
spuken. Lauter rote Sonnen tanzten ihm vor den Augen. Dann wurden
die Sonnen zu blauen Luftschiffen, von denen eins einen mächtigen
Anker auswarf, der eine Ratte zerquetschte, die am Boden hinlief.
Und plötzlich verwandelte sich die Ratte, und es war Kleißt, der
mit zertrümmertem Schädel und einem schaurigen Lächeln auf den
bläulich-weißen Lippen vor ihm stand. Kaltes Entsetzen überrieselte
den Phantasierenden, als er jetzt auf einmal sah, wie der blutende
Kleißt die Siegnis um die Taille faßte und mit ihr tanzte, nicht
auf dem Feld, nicht im Zimmer, sondern auf der gelben, trügerischen
Decke des großen Moors. Dann kam ein großer Mann über die Heide und
auf die beiden zu, zog seinen Rock aus und hielt ihn vor sie hin,
alsbald wurde alles schwarz, ein seltsames Brausen und Klingen
drang aus phantastischer Ferne zu ihm, und dann hörte jede
Erscheinung auf.

		Doktor Willemoes nickte und erhob sich von dem Sessel.

		»Er schläft, Sie beide bleiben hier, und ich mache Sie
verantwortlich für die Sicherheit des Kranken. Sie haben gesehen,
daß er einen gefährlichen Tobsuchtsanfall bekam. Seien Sie äußerst
vorsichtig, sobald er erwacht, klingeln Sie nach mir, ich werde
nicht zu Bett gehen. Guten Abend.«

		»Guten Abend, Herr Doktor.«

		Willemoes begab sich nunmehr in das Kellergeschoß, [bookmark: page290] wo die
Wirtschafts- und Baderäume lagen und ließ sich die Zelle
aufschließen, in die man den vermeintlichen Kammerdiener gebracht
hatte. Mit schnellem Griff schaltete er das elektrische Licht ein
und blickte nun höhnisch lächelnd den hilflos gebundenen
Daliegenden an.

		»Sagen Sie mal, Herr Kammerdiener, Ihnen hat man es gewiß nicht
an der Wiege gesungen, daß Sie noch einmal bei einem vornehmen
Herrn dienen müßten.«

		»Wollen Sie mich nicht länger gefesselt halten. Mein Herr
ängstigt sich, wenn ich nicht um ihn bin.«

		»Ihr Herr hat eine Morphiumspritze bekommen, die ihn für die
nächsten vierundzwanzig Stunden jeder Angst überhebt. Er fiel in
Tobsucht, ich mußte ihn durch zwei Wärter niederwerfen lassen, nun
liegt er in tiefem Morphiumschlaf, sorgen Sie sich nicht um
ihn.«

		»Gauner!«

		»Sagen Sie, ich war kurz nach Beendigung meiner Studien
Prosektor bei Virchow. Da fiel mir unter den Studenten einer auf,
der auffallend Ihnen glich, er hieß Schäfer, ist nachmals Arzt in
Berlin gewesen. Sind Sie vielleicht mit ihm verwandt? Er sieht
Ihnen furchtbar ähnlich, man könnte Sie für seinen Bruder
halten.«

		»Scheusal! Sage, was Du mit mir vorhast, aber erwarte nicht, daß
Du mich zittern siehst.«

		»Nun duzt er mich sogar. Ei, ei, Möpschen, warum so vertraulich,
Du denkst wohl, es geht in [bookmark: page291] einem hin, nicht wahr? Schimpfe Dich nur satt,
Freundchen, das erfrischt die Nerven. Ich kann Dir sagen, daß Du
dieses Haus doch nicht mehr lebend verläßt. Solche Leute, die mit
Browningpistolen auf andere zielen, kann man nicht frei in der Welt
herumlaufen lassen, die muß man unschädlich machen. Aber Du sollst
nicht sagen, daß ich den kollegialen Anstand verletzt hätte. Du
bist Arzt, und wie ich glaube, ein sehr tüchtiger Arzt. Wir Ärzte
stehen ja mit dem Tode auf Du und Du, nicht wahr? Du kannst Dir
also die leichteste Form wählen, willst Du Morphium, willst Du
Kokain, willst Du Blausäure, drei gute Mittel, drei schnelle
Mittel. Zu Kurare rate ich Dir nicht, man weiß nicht, ob die kurze
Zeit, die bis zum Verlust des Bewußtseins verstreicht, nicht große
Qualen birgt. Ich glaube, Morphium ist immer das angenehmste,
meinst Du nicht auch, Möpschen?«

		Schäfer überlegte sich, ob er dem Teufel überhaupt noch
antworten sollte, es war ja zwecklos. Offenbar hatte er seinen Tod
beschlossen, und wollte sich nur noch an seiner Angst weiden, aber
die Freude würde er ihm nicht machen. Da schoß ihm plötzlich,
während der unheimliche Besucher seinen teuflischen Spott weiter
über ihn ausschüttete, der Gedanke an Lippe durch den Kopf. Wo
mochte der Detektiv geblieben sein, warum hatte er das Loch im Zaun
nicht gefunden? …. Gleich, als ob Willemoes seine Gedanken
erraten hätte, begann dieser:

		»Siehst Du, Möpschen, ich bin doch etwas schlauer, [bookmark: page292] als Du und Dein
Herrchen. Es kam mir gleich ungewöhnlich vor, daß der Herr Baron
seinen Kammerdiener mitbringen wollte. Darum habe ich mir diesen
etwas genauer angesehen. Und da man etwas Physiognomiegedächtnis
hat, so erkannte ich den Kammerdiener auch leicht wieder. Von
diesem Augenblick an stand für mich fest, daß man falsches Spiel
mit mir treiben wolle, daß ich in eine Falle gelockt werden solle,
und da habe ich es vorgezogen, selbst die Falle zu stellen. Ich
habe die beiden Herren wohl beobachtet, als sie im Garten zusammen
sprachen. Wohl zwanzig Minuten bin ich ungesehen neben ihnen
hergegangen, und habe kein Wort der interessanten Unterhaltung
verloren.«

		»Satan!« zischte Schäfer dazwischen.

		»Ich habe mir auch wohl gedacht, daß das große Interesse des
Möpschens für unsern Park einen geheimen Grund haben müsse. So
entdeckte ich die Lücke im Zaun. Natürlich war sie innerhalb der
nächsten Viertelstunde ausgebessert …. Es geht ja doch nicht,
daß in einer Anstalt solche Lüderlichkeiten durchgehen. Leider bin
ich ganz allein und kann auf die Mitwirkung keines der Wärter
rechnen. Ich kann auch keinen Menschen einweihen in meinen Plan,
aber Möpschen hat es mir ja leicht gemacht, Möpschen spielte, ohne
es zu wollen, den wilden Mann und da konnten wir ihn fesseln und in
eine Badestube sperren. Jetzt muß ich mir nur überlegen, wie wir
das Möpschen für ewig stumm machen, ohne Aufsehen zu erregen.
Zunächst werden wir [bookmark: page293] ganz systematisch vorgehen. Ich werde zwei Wärter
schicken und Dir einen kalten Kopfguß erteilen lassen. Das macht
sich gut und verpflichtet zu nichts. Guten Abend, Möpschen.«

		»Hol Dich der Teufel, Bandit! Gauner! Mörder!«

		Doktor Willemoes warf die Tür zu und sah den draußen harrenden
Wärter bedeutungsvoll an:

		»Haben Sie gehört, in welchem Zustande der arme Kerl ist, er
hält mich für einen Mörder.«

		»Wie das nur so plötzlich gekommen sein mag, Herr Doktor?«

		»Gott, lieber Kranzow, so etwas tritt häufig plötzlich auf, der
Mann scheint mir ein Trinker zu sein.«

		»Ja, ja, da oben in Ostpreußen, wo der Baron her ist, da trinken
sie den Schnaps aus Wassergläsern.«

		»Nehmen Sie sich noch einen Wärter und machen Sie dem Kranken
einen Kopfguß, dann ein kaltes Ganzbad und danach wickeln sie ihn
in warme Tücher und bringen ihn zu Bett nach Sechzehn, dort ist ja
wohl frei?«

		»Jawohl, Herr Doktor.«

		»Aber daß er sich nicht rühren kann, er schlägt sonst alles kurz
und klein, und könnte vielleicht noch Selbstmord begehen, Sie sind
mir verantwortlich für den Kranken, hören Sie.«

		»Jawohl, Herr Doktor, es wird alles pünktlich besorgt.«

		»In einer Stunde wünsche ich Bericht.« [bookmark: page294]

	
		
		XV.

		 Lippe hatte zur verabredeten Stunde, genau wie Schäfer,
nach der Lücke im Zaun gesucht, als er plötzlich das unterdrückte
Geräusch des Kampfes hörte, der sich dahinter abspielte. Er konnte
nichts sehen, die Dunkelheit gestattete nicht, zwischen den Ritzen
der einzelnen Latten durchzublicken, nur zwischen den Kiefern sah
er schwarze Gestalten hin- und herhuschen, dann hörte er die Worte
des Wärters und überschaute sofort die Situation. Die erste
Empfindung war, um den Zaun herum zu laufen, am Hauptportal Einlaß
zu begehren und die Auslieferung Hattos und Schäfers zu verlangen,
aber er sah bald ein, dies wäre ein nutzloses Bemühen gewesen. Er
war im Chauffeuranzug und hatte nicht die geringste Legitimation
bei sich. Man hätte ihn mit Recht abgewiesen, und der Feind hätte
Kenntnis davon bekommen, daß man außerhalb der Anstalt über seine
Maßnahmen im Innern unterrichtet war.

		Was tun?

		In den nächsten Stunden würde Willemoes noch [bookmark: page295] nichts gegen das Leben der
beiden unternehmen, das war klar. Es ging ja auch nicht, mit einem
Mal zwei Leichen der Behörde zu entziehen. Lippe durfte also
hoffen, für diese Nacht wenigstens frei handeln zu können.

		Schneller als er gekommen war, ging er nach seiner Wohnung,
entledigte sich seiner Chauffeurlivree und begab sich danach zum
Bahnhof.

		Lippe wußte Bescheid im Polizeipräsidium, und er war bald an der
Tür des Kriminalkommissars vom Dienst, der ihn mit herzlichem
Händedruck empfing.

		»Na, Lippe, was haben Sie denn? Sie wollen gewiß zu Boderke
wegen der ostpreußischen Sache.«

		»Nein, nein, ich habe etwas sehr Eiliges, es handelt sich um
eine schnelle Durchsuchung und Verhaftung.«

		»Ja, wollen Sie da nicht lieber mit dem Polizeirat
sprechen?«

		»Ist denn mein alter Chef im Hause?«

		»Er war wenigstens vor einer halben Stunde noch hier, es ist
möglich, daß Sie ihn finden, Sie wissen ja das Zimmer.«

		»Dann will ich mich beeilen, damit er mir nicht wegläuft.«

		Lippe ging den Gang hinunter und die Treppe hinauf, wo in der
ersten Etage mit dem Ausblick auf den Alexanderplatz das Zimmer
seines früheren Chefs, des Polizeirats von Steltmann, lag. Er
klopfte an und das wohlbekannte »Herein« rief ihn ins Zimmer.

		[bookmark: page296] Eine
herzliche Begrüßung.

		Dann begann der Polizeirat:

		»Nun, Freund Lippe, bei Nacht und Nebel kommen Sie zu mir?«

		»Ja, Herr Polizeirat, die Wichtigkeit der Sache duldet keinen
Aufschub.«

		»Dann bitte, schießen Sie los.«

		Und Lippe entwickelte nun in gedrängter Kürze den ganzen Fall,
wie er von dem ersten Anzeichen bis zu dem Augenblick jetzt
verlaufen war. Er schilderte den raffinierten Mord der beiden
älteren Brüder Mohrungens, charakterisierte die Helfershelfer,
besonders den tückischen, alten Littauer, der einsam im Moor seine
Hütte hatte und von dort aus den abgerichteten Schweißhund mit dem
hohlen Stock im Maule nach Mohrungen absandte, um die
Morphiumpulver zu überbringen. Er schilderte ferner als das Zentrum
der Mordtaten das Sanatorium in Wannsee, dessen Besitzer, Doktor
Mühlfort, er als Unbeteiligt auszuschalten bat. Dann gab er einen
Überblick über die Geschehnisse der letzten Stunden, und bat am
Schluß seines Berichtes den Polizeirat, einzuschreiten, um das
Leben der beiden im Sanatorium befindlichen Herren zu sichern. Nur
den jungen Liebenau, dessen Beteiligung an dem Verbrechen er gewiß
zu sein glaubte, nannte er unter Vorbehalt, weil der überzeugende
Beweis noch nicht erbracht war, und weil er den armen Jungen gerne
geschont hätte, der in vollkommener Liebesraserei abhängig von der
schönen Marguerite alles tat, [bookmark: page297] was sie und ihr teuflischer Bruder von ihm
verlangten.

		»Mein lieber Freund, Sie wissen ja, wie gern ich Ihnen helfe,
aber ich sehe vorläufig nicht, was wir tun können. Ich glaube
nicht, daß augenblicklich schon das Leben der beiden gefährdet
ist.«

		»Aber Herr Polizeirat, nur ein plötzlicher Einbruch in das
Sanatorium, in das Arbeitszimmer des Doktor Willemoes, schafft uns
die Beweise.«

		»Der Mann wird in dem Augenblick, wo die Polizei am Portal des
Sanatoriums erscheint, den Einlaß so lange verzögern, bis er alles
beiseite gebracht hat, was er uns nicht zeigen will.«

		»Er wird gar nicht zu Hause sein, wenn die Polizei eintrifft,
ich werde ihn weglocken.«

		»Gut, ich werde meine Leute in die verschiedenen Restaurants an
der Chaussee verteilen, damit es nicht auffällt und wir treffen uns
im Hotel Reichsadler. Dort ist Telephon und wenn Sie etwas zu
besprechen haben, rufen Sie mich als Herr Steltmann an. Boderke
hat, soviel ich weiß, augenblicklich keine großen Fälle, er kann
die Bearbeitung der Sache übernehmen und mit mir mitkommen.«

		»Dann wäre alles abgemacht, Herr Polizeirat, und ich könnte
weiterarbeiten, um den Fuchs aus seinem Bau zu locken.«

		»Weidmannsheil, lieber Lippe, im Reichsadler sehen wir uns
wieder.«

		»Adieu, Herr Polizeirat.«

		Er stieg die Treppe hinunter, um im Parterre in den [bookmark: page298] Quergang nach der
Telephonzentrale zu gehen. Von dort aus fragte er in seinem Bureau
an, ob das Automobil von Wannsee angekommen sei und erhielt die
Antwort: Ja, es hielte vor der Tür. Darauf dirigierte er es nach
dem Polizeipräsidium Portal Stadtbahn und trat dann gegenüber bei
dem Kriminalkommissar vom Dienst wieder ein, um zu plaudern, bis
der Wagen angekommen war.

		Kaum zehn Minuten später stieg er ins Auto ein und rief dem
Chauffeur die Adresse zu: Geheimer Kommerzienrat Geldern,
Wilhelmstraße. Er wußte, daß der Geheimrat, der meist erst zwischen
halb acht und acht sein Kontor verließ, um diese Zeit bestimmt noch
zu Hause sei, andernfalls erfuhr er dort, ob er ins Theater, oder
wo sonst hingegangen sei. Wahrscheinlich jedoch fand er ihn zu
Hause. Und er hatte recht kalkuliert, denn die ganze untere
Fensterreihe des prachtvollen Hauses war erleuchtet. Der alte
Diener empfing ihn mit dem Respekt, den er jedem angesehenen Freund
des Hauses zollte.

		»Jawohl, Herr Hauptmann, Herr Geheimrat ist zu Hause. Es sind
allerdings einige Gäste da, aber den Herrn Hauptmann darf ich immer
melden.«

		Wenige Minuten später saßen die beiden befreundeten Männer
einander gegenüber in dem gemütlichen, mit massigen Eichenmöbeln
vornehm ausgestatteten Herrenzimmer des großen Finanzmannes.

		»Herr Geheimrat, telephonieren Sie sofort nach Wannsee, Nummer
57 ….«

		»Das ist ja Doktor Willemoes.«

		[bookmark: page299] »Ganz
recht, Herr Geheimrat, telephonieren Sie ihm, er solle sofort
hierherkommen, Sie hätten gerade einige Gäste hier, die sich an dem
großen Projekt beteiligen wollten und Sie bedürften seiner, um die
Sache zum Abschluß zu bringen.«

		»Mein lieber Freund, ich bin wohl wieder eine Figur in Ihrem
Schachspiel?«

		»Jawohl, Herr Geheimrat, und zwar mein König, ohne Ihre
Mitwirkung kann ich nicht mattsetzen.«

		Der Geheimrat griff nach dem Hörer und bestellte die Verbindung
nach Wannsee.

		»Ja, Sanatorium Grunewaldzauber dort …. Wer ist am
Apparat …. der Portier …. bitte, Herrn Doktor Willemoes,
sagen Sie ihm, Geheimrat Geldern wolle ihn sprechen ….
Ge–heim–rat Geldern, wie Geld …. na endlich.«

		Er hielt die Hand auf den Schallbecher und meinte:

		»Jetzt sind Sie wohl aufgeregt, wie vor einem großen Drama, und
lassen sich schon die Gegenmaßregeln durch den Kopf gehen, die Sie
ergreifen wollen, wenn der Fuchs nicht ins Eisen geht.«

		»Er wird ins Eisen gehen, Herr Geheimrat, Sie müssen vor allem
den Abschluß des Millionengeschäftes recht verlockend
hinstellen.«

		»Lassen Sie mich nur machen …. pst, still, er kommt.«

		»Ah, Herr Doktor, sind Sie selbst da …. hier Geheimrat
Geldern, verzeihen Sie, wenn ich störe …. bitte sehr ….
es handelt sich um unsere Sache …. [bookmark: page300] ja, die Zehlendorfer Sache. Ich
habe gerade einige Herren hier zum Butterbrot …. nein, nein
wirklich nur Butterbrot …. Sie Schlemmer …. Die Herren
sind, soweit ich die Sache beurteilen kann, für das Projekt zu
haben …. Nein, ich kann das nicht allein machen, es fehlt zum
Abschluß nur noch etwas medizinische Überredungskunst. Können Sie
nicht auf eine halbe Stunde zu mir kommen …. nein, nicht ins
Bureau, in meine Wohnung Wilhelmstraße …. Sie sind ganz
allein, schade …. Der Chef verreist und der zweite
Assistent …. Kegelabend, das ist allerdings wichtiger als ein
Millionengeschäft …. Kunststück …. na, ich sage nichts,
wenn die Sache schief geht …. aber nein, Herr Doktor, ich
schicke Ihnen mein Auto, das bringt Sie her und bringt Sie wieder
zurück …. na also, lassen Sie ihn nur ruhig von seinem
Kegelabend holen …. im Reichsadler, der ist ja in Wannsee
selbst, na, dann ist ja das eine Kleinigkeit …. Gut, gut, der
Wagen fährt in fünf Minuten ab …. Guten Abend, auf
Wiedersehen.«

		»Sehen Sie, was habe ich Ihnen gesagt, Herr Geheimrat, er geht
ins Eisen, ich wußte es, nun lassen Sie mich bitte an Herrn von
Steltmann telephonieren, daß er einige Beamte vor Ihre Tür senden
soll, die den Burschen in Empfang nehmen, ehe er das Haus
betritt.«

		Als auch das erledigt war, führte der Geheimrat Lippe hinüber in
die Gesellschaftsräume, und bald war der Detektiv in ein harmloses
Gespräch mit schönen Frauen und eleganten Herren verstrickt. [bookmark: page301] Kein Mensch hätte
ihm angemerkt, daß er den letzten Schlag gegen einen großen
Verbrecher soeben vorbereitet hatte.

		Draußen rollte das elegante Automobil des Geheimrats in einem
Dreißig-Kilometer-Tempo auf der dunklen Potsdamer Straße entlang,
um das abendliche Zehlendorf, Schlachtensee und Nikolassee zu
durcheilen, bis es schließlich vor dem Sanatorium hielt. Der
Chauffeur sprang ab, zog die Glocke und bald darauf taten sich die
Pforten des unheimlichen Hauses auf, um Doktor Willemoes, in einen
bequemen Pelz gehüllt, herauszulassen. Einen Augenblick schien er
zu zögern, als er den Fuß auf das Trittbrett des laut taktierenden
Fahrzeuges setzte, aber einen Augenblick nur. Dann gab er sich
einen energischen Ruck und stieg ein. Der Chauffeur klappte den
Schlag zu, sprang auf den Vordersitz, gab Gas, und im nächsten
Augenblick sauste das Ungetüm mit seinen vier Leuchtaugen durch die
Nacht davon.

		Nach ganz kurzer Zeit hielt die Limousine in der Wilhelmstraße,
Willemoes wollte schnell herausspringen und in den hell
erleuchteten Hausflur eintreten. In diesem Augenblick traten
Kriminalkommissar Boderke von der einen Seite und von der andern
zwei Schutzleute an den hastig Vorwärtsschreitenden heran. Boderke
lüftete höflich den Hut.

		»Verzeihung, habe ich die Ehre mit Herrn Doktor Willemoes?«

		»Ja, was ist?«

		Boderke griff in die Tasche, zeigte seine Marke [bookmark: page302] und antwortete kurz und
bestimmt:

		»Ich muß Sie leider bitten, mir sofort zu folgen, ich habe
Befehl, Sie festzunehmen.«

		»Mich festzunehmen? Das muß wohl ein Mißverständnis sein.«

		Der Beamte zuckte diskret die Achseln.

		»Ich weiß es nicht. Wenn Sie mir ohne Aufsehen folgen wollen,
hier vor dem nächsten Hause hält eine Automobildroschke.«

		»Ja, natürlich werde ich Ihnen folgen, es wird sich ja sofort
alles aufklären, aber vielleicht darf ich meinen Schirm aus dem
Wagen holen.«

		»Das kann ja der Kriminalbeamte tun. Reppke holen Sie den Schirm
aus dem Wagen …. Darf ich bitten.«

		Willemoes folgte ohne Widerstreben und nachdem er in die
Droschke eingestiegen war, meldete der Kriminalschutzmann, daß im
Wagen des Geheimrats, der den Arzt gebracht hatte, ein Schirm nicht
zu finden sei. Boderke hatte über diesen Mißerfolg des Beamten
sofort seine eigene Meinung, sagte aber weiter nichts als:

		»Sie müssen sich wohl irren, Herr Doktor, ein Schirm ist nicht
im Automobil stehen geblieben.«

		In demselben Augenblick erhielt der Chauffeur einen Wink und
fuhr ab.

		Lippe hatte, am Fenster stehend, die Szene beobachtet und ging
jetzt ans Telephon, um Polizeirat von Steltmann zu benachrichtigen,
daß die Verhaftung richtig erfolgt sei. Dann verabschiedete er
[bookmark: page303] sich schnell
von Geheimrat Geldern, sprang in Mohrungens Automobil und in
sausender Fahrt ging es den Weg zurück, den die Limousine des
Geheimrats eben gekommen war.

		In dem Sanatorium wurden den zahlreich eintretenden
Kriminalbeamten, an deren Spitze der Abteilungsdirigent selbst
erschien, von dem zweiten Assistenzarzt gar keine Schwierigkeiten
gemacht, im Gegenteil, er leistete der Durchsuchung des Hauses in
jeder Weise Vorschub, um den Gedanken nicht aufkommen zu lassen,
als habe er von den gefährlichen Umtrieben seines älteren Kollegen
etwas gewußt. Die erste Frage Lippes galt natürlich Hatto und
Schäfer und der Assistent erklärte daraus, daß ihm diese beiden
Kranken, die, wie das ja häufig vorkommt, beide einen
Tobsuchtsanfall bekommen hatten, von Doktor Willemoes besonders auf
die Seele gebunden worden seien. Der Herr Baron befinde sich in
seinem Zimmer in tiefem Morphiumschlaf, der Diener habe ein Bad
erhalten und ruhe wohl auch unten in den Souterrainräumen.

		»Wir werden die beiden sofort mitnehmen.«

		»Aber wird sich das auch empfehlen, ohne ihrer Gesundheit einen
ernsthaften Nachteil zu bereiten. Sie können sie ruhig hier lassen
und mir volles Vertrauen schenken, Herr Doktor Mühlfort ist einige
Tage verreist.«

		»Nein, nein,« warf jetzt Lippe ein, »wir wollen zuerst nach dem
Diener sehen.«

		Ein Wärter begleitete Lippe, den Polizeirat und [bookmark: page304] einen Kriminalschutzmann
nach dem Souterrain, wo man Schäfer in Zelle sechzehn noch immer
gefesselt vorfand und der Polizeirat wandte sich mit einem
mißbilligenden Blick an den zweiten Assistenten.

		»Warum haben Sie nicht einmal nach dem Kranken hier gesehen, das
sieht ja fast aus, als ob eine Freiheitsberaubung vorläge.«

		Schäfer richtete sich auf, so gut er konnte.

		»Sie haben ganz recht, Herr Polizeirat.«

		»Ach, das ist ja Doktor Schäfer.«

		»Nun, Herr Doktor,« wandte sich jetzt Steltmann an den
Assistenten, »wenn Schäfer einen Tobsuchtsanfall bekommen hat, dann
ist sein Kindergemüt durch eine furchtbare Gemeinheit aufgeregt
worden.«

		Auf einen Wink banden die beiden Kriminalschutzleute den
Gefesselten los, der sprang sofort auf die Beine und reichte den
beiden Herren lachend die Hand.

		»Na, hart am Leben ist es vorbeigegangen, sehen Sie hier am
Halse, Herr Polizeirat, die Würgemale haben die Knochenfinger des
Doktor Willemoes eingekrallt. Leider wand man mir die Browning aus
der Hand, sonst wäre er jetzt schon besorgt und aufgehoben.«

		»Das ist er auch so, er sitzt bereits im Präsidium am
Alexanderplatz.«

		»Daran erkenne ich Lippes schnell zufassende Hand, aber meine
Herren, sehen wir sofort nach dem Herrn Baron.«

		»Der Baron ist in Sicherheit, um den brauchst [bookmark: page305] Du dich nicht zu sorgen,
viel wichtiger erscheint mir die Durchsuchung der Effekten des
Doktor Willemoes.«

		»Wollen wir die nicht auf morgen verschieben?« warf der
Polizeirat ein. »Ich lasse einen Beamten zur Bewachung des Zimmers
hier, so daß nichts berührt werden kann und es ist vielleicht bei
Tageslicht besser. Herr Baron von Mohrungen ist im Morphiumschlaf
durch die kalte Januarnacht vielleicht ohne Schaden nicht
transportierbar.«

		»Wie Sie meinen, Herr Polizeirat, ich bin mit allem
einverstanden.«

		»Es kann ja in Wirklichkeit nichts mehr passieren. Marguerites
Villa,« fügte er flüsternd hinzu, »ist unter Beobachtung und wenn
das Beweismaterial gegen den jungen Grafen Liebenau herangeschafft
ist, können wir ihn jederzeit in Brandenburg erreichen …. wie
sind Sie eigentlich gegen diesen vorgegangen?«

		»Ganz einfach, Herr Polizeirat, ich habe im Namen des Professors
Köbner, zukünftigen Schwiegervaters des Barons, eine Annonce
erlassen.«

		»Und Sie glauben, der junge Mann wird in die Falle gehen?«

		»Er wird es sicherlich, noch ahnt er ja nicht, daß ich Verdacht
gegen ihn habe.«

		»Wie lautet die Annonce?«

		Lippe zog sein Notizbuch aus der Tasche und zog den Polizeirat
beiseite:

		»Hier sehen Sie. Die Überschrift lautet: Unheilbar geisteskrank!
fett, sehr auffällig, dann kommt der Text: Freiherr R. v. B., der
dem Unterzeichneten [bookmark: page306] in schwierigen Familienverhältnissen
vortrefflichen Rat gab, wird um eine Besprechung gebeten, da alles
auf dem Spiele steht. Unterzeichnet: Professor K.«

		»Aber Freund Lippe, der falsche Freiherr hat doch keinen Grund,
sich noch einmal herauszuwagen, nachdem er seinen Giftpfeil
abgeschossen hat.«

		»Die Psychologie des Verbrechers geht gewundene Pfade. Man weiß
nicht, wie so ein komplizierter Mensch denkt. Wahrscheinlich wird
er glauben, daß dem Professor oder seiner Tochter Zweifel gekommen
seien, ob nicht vielleicht doch wieder eine Verbindung angeknüpft
werden könnte. Manchmal gelingt es auf diese, manchmal auf andere
Weise, einen Verbrecher aus seinem Versteck herauszulocken.
Jedenfalls bleibt immer noch als letzte Maßregel, ihm die Tat auf
den Kopf zuzusagen und ihn so in die Enge zu treiben, daß er
gesteht. Aber ich glaube, er wird auf den Köder beißen.«

		»Sie sind immer noch der alte Optimist, Lippe. Ihre Theorien
zerschellen an der Praxis. Denken Sie nicht, daß er sich mit seiner
eminent klugen Braut besprechen wird.«

		»Ja, das wird er wohl.«

		»Und so eine alte ausgekochte Hochstaplerin halten Sie für dumm
genug, sich durch ein Inserat fangen zu lassen, zumal sie weiß, daß
der Baron bereits in den Händen ihres mörderischen Bruders
ist.«

		»Verzeihen Sie, Herr Polizeirat, daß der Schüler seinem Lehrer
widerspricht: gerade weil Baron von [bookmark: page307] Mohrungen schon im Sanatorium ist, wird man
noch einmal einen Vorstoß wagen. Marguerite weiß wohl, daß eine
verliebte Frau zu allem fähig ist, und darum fürchtet sie
vielleicht Verwicklungen. Die Schlußwendung des Inserats: ›Da alles
auf dem Spiele steht,‹ ist sehr vielsagend und wenn Professor
Köbner in das Sanatorium eindringt, eine Besprechung mit dem Baron
hat, wenn gar die junge Dame selbst auf der Bildfläche erscheint,
denken Sie, welch unermeßliche Perspektiven.«

		»Ja, ja, das ist alles gut und richtig, aber das Inserat ist so
ein alter Trick, ein so verbrauchter Trick.«

		»Alter Speck wird frisch geröstet, und damit fängt man die Mäuse
am besten.«

		»Ich kann nur Glückauf sagen, lieber Freund, wenn aber die Sache
nicht morgen gelingt, gelingt sie überhaupt nicht mehr, dessen sind
Sie doch sicher?«

		»Ja, Herr Polizeirat, das stimmt. Aber uns ist ja das vorzeitige
Losschlagen aufgedrängt worden. Vielleicht« und nun trat er zu den
übrigen Herren zurück, »durch Deine Unvorsichtigkeit, Schäfer.«

		»Den Hauptschuldigen haben wir ja doch,« warf Schäfer ein, indem
er sich immer noch die Handgelenke rieb, wo die Fesseln tiefe
Striemen eingeschnitten hatten.

		»Nun, meine Herren, ich habe jetzt hier nichts mehr zu tun, ich
lasse Ihnen einen Wachtmeister und zwei Beamte hier, damit Sie in
aller Ruhe die Durchsuchung der Effekten des Doktor Willemoes
vornehmen können, morgen sende ich Boderke, dann [bookmark: page308] werden wir weitersehen. Gute
Nacht, meine Herren.«

		»Gute Nacht, Herr Polizeirat.«

		Als Lippe und Doktor Schäfer nach Hattos Zimmer hinaufkamen,
fanden sie ihn noch in tiefem Schlaf. Da Gefahr zurzeit nicht
bestand, setzte sich Schäfer an sein Bett und Lippe machte sich mit
dem Wachtmeister daran, langsam die mühsame Kleinarbeit der
Durchsuchung eines Zimmers vorzunehmen. Bei fast tagesheller
Beleuchtung arbeiteten die beiden fieberhaft bis hoch in den Morgen
hinein. Alle Kästen, alle Schubfächer waren geöffnet, jedes
Blättchen Papier umgedreht und gelesen, bald hier wurde ein Brief
beschlagnahmt, bald dort eine Zeichnung, Kästchen, in denen Pulver
aufbewahrt waren, Löschblätter und Schreibunterlagen, Bilder und
Photographien, alles verschwand in der großen, schwarzen Mappe
Lippes, nachdem der Wachtmeister die einzelnen Gegenstände
numeriert und protokolliert hatte.

		In aller Frühe war Boderke eingetroffen und hatte sich an den
letzten Arbeiten noch eifrig beteiligt. Dann sagte er:

		»Nun sind wir wohl fertig?«

		»Ja,« antwortete Lippe und sah sich mit übermüdeten Augen im
Zimmer um. Da haftete plötzlich sein Blick auf dem schmalen dunklen
Zwischenraum, den der Bücherschrank mit der Wanddecke bildete. Er
ging darauf zu und zog einen eigentümlichen Spazierstock, offenbar
japanischer Arbeit, hervor. Mit einem Male wich die Schlaffheit,
seine Augen [bookmark: page309]
funkelten und blitzten und ganz gegen seine Gewohnheit stieß er ein
lautes Hurra aus.

		»Was hast Du denn, Lippe, das Sanatorium steckt wohl an?«

		»Dieser Stock hier, mein Freund, ist ein wichtiges Dokument, er
ist nämlich hohl.«

		»Natürlich, wie jeder japanische Rohrstock.«

		»Schlaumeier, aber der Hohlraum läßt sich öffnen, paß auf. Hier
an dem einen Schlußende ist die Schraube, sehr kunstvoll gemacht,
wie es nur die technisch hochbegabten und fleißigen Japaner machen
können.«

		Wirklich ließ sich das obere Fünftel des Stockes abschrauben und
es zeigte sich offen eine Röhre, und in der Röhre staken,
sorgfältig in Pappe eingehüllt, zwei Pulver, die sich bei der
oberflächlichen Untersuchung als Morphium erwiesen.

		»Boderke, wir müssen noch alles weiße unbeschriebene Papier, das
wir hier finden, beschlagnahmen. Es scheint, daß Willemoes sich die
Umschläge zu den Pulvern selbst zugeschnitten hat, um keinen
Dritten mit in das Geheimnis einzuweihen. Wir lassen dann das
Papier aus Mohrungen und das hier untersuchen und wenn die
Identität festgestellt, ist der Beweis gegen ihn geschlossen.«

		Der zweite Assistent hatte, sobald am Morgen das Telephon wieder
in Funktion treten konnte, an Doktor Mühlfort telegraphiert, er
möge sofort zurückkommen, da die Polizei im Haus, und Willemoes
unter Mordverdacht verhaftet sei.

		[bookmark: page310] Gegen
zwölf Uhr kam der Direktor in großer Bestürzung an und erklärte
unter lautem Wehklagen, daß er keine Ahnung von den Machenschaften
seines ersten Assistenten gehabt habe. Er wollte unter keinen
Umständen erlauben, daß Mohrungen sein Haus verließe, er erbot
sich, ihn mit der Sorgfalt eines Bruders zu pflegen, aber Lippe war
anderer Ansicht.

		»Das müssen Sie uns schon überlassen, Herr Doktor. Wir glauben
Ihnen natürlich Ihren guten Willen und Ihre absolute
Schuldlosigkeit, aber der Herr Baron darf nicht in dem hiesigen
Milieu erwachen. Ich fahre jetzt nach Berlin und werde ein
Krankenautomobil schicken, das ihn nach seiner Stadtwohnung bringt.
Dort ist er in einer bekannten Umwelt, er sieht sofort die
Gesichter seiner vertrauten Dienerschaft und erkennt mit dem ersten
Augenaufschlag, daß jede Gefahr vorüber ist.«

		»Aber es ist auch hier jede Gefahr vorüber, Herr Kommissar.«

		»Dafür haben wir gesorgt. Ich kann Ihnen, Herr Doktor, den
Vorwurf nicht ersparen, daß Sie Ihrem ersten Assistenten doch etwas
viel Freiheit gestattet haben.«

		»Aber er machte einen so vorzüglichen Eindruck,« jammerte Doktor
Mühlfort, »und war wirklich ein bedeutender Arzt.«

		»Sie können das alles vor dem Schwurgericht aussagen, man wird
Ihnen ja dazu Gelegenheit geben.«

		[bookmark: page311] Lippe zog
sich ruhig seinen Pelz an, rief dem Chauffeur zu, er möge den Wagen
vorfahren lassen, besprach sich dann noch eine kurze Zeit leise mit
Schäfer und verließ das Sanatorium, um in wenigen Minuten über die
hartgefrorene Chaussee nach Berlin zurückzukehren. Zuerst begab er
sich in seine Wohnung, um eine kalte Douche zu nehmen, und
oberflächlich wenigstens die Geister der Nacht zu vertreiben. Dann
eilte er nach einem hastig eingenommenen Frühstück in sein Bureau.
Dort erwartete ihn die größte Überraschung. Professor Köbner und
Tochter hieß es, seien gestern Abend noch spät hier gewesen und
würden um zwölf Uhr wiederkommen.

		»Also ein Erfolg,« sagte sich Lippe in Gedanken, dann nahm er
das Aktenstück des Falles Mohrungen und begann zu arbeiten. Es galt
ja jetzt sorgfältig alle die einzelnen Indizien zusammenzutragen,
um der Behörde das Material für die Erhebung der Anklage gegen
Willemoes an die Hand zu geben. Er ließ noch einmal, da die
verschlungenen Wege des geheimnisvollen Verbrechens bloßgelegt
waren, alle Phasen der monatelangen Ermittlungen vor seinem Geist
vorüberziehen und manchmal, besonders als er zu dem Tode des
unglücklichen Kleißt kam, sagte er sich, wie unzulänglich doch der
Kriminalist gegenüber dem vorsichtigen Verbrecher sei. Und wieder
wurde es ihm überzeugend klar, daß der Zufall bei jeder Ermittlung
eine höchst bedeutsame Rolle spiele.

		Willemoes hatte allzufrüh seine Karten aufgedeckt. Noch jetzt
überlief es den Detektiv eiskalt, [bookmark: page312] wenn er daran dachte, wie nahe seinem
Klienten, der ihm im Laufe der Zeit zu einem guten Freunde geworden
war, der Tod gewesen. Hätte sich der Mörder nicht allzu sicher
gefühlt, so wäre weder der Baron noch Schäfer lebend aus dem
Sanatorium herausgekommen.

		Zunächst galt es nun, das Werkzeug des verbrecherischen
Geschwisterpaares zu überführen, den jungen Liebenau, der in
blinder Liebeshörigkeit für die dämonisch schöne Frau die
Morphiumsendungen an den geheimnisvollen, littauischen Torswärter
vermittelt hatte. Die Beziehungen zwischen Willemoes und diesem
würden schon durch die beiden gleichartigen Stöcke und vielleicht
auch durch die aufgefundenen Papiere, in denen die Pulver verpackt
waren, nachgewiesen werden können.

		In diesem Augenblick klingelte das Telephon. Schäfer war am
Apparat und berichtete, Hatto sei erwacht und zeige Gott sei Dank
keine besorgniserregenden Erscheinungen. Er versuche durch ganz
leichtes Eingreifen die üblen Erscheinungen der Morphiuminjektion
zu beseitigen. »Der Baron,« fügte Schäfer hinzu, »leidet weniger an
den Folgen des Morphiums, als an der Ungewißheit, was geschehen
ist, er wünscht Dich dringend zu sprechen.«

		»Sage dem Baron, bitte, ich komme kurz nach zwölf und bringe
eine große und erfreuliche Überraschung mit, aber ich mache zur
Bedingung, daß er den Morphiumrausch, oder vielmehr den
Morphiumkater mit aller Energie bekämpft.«

		[bookmark: page313] »Der Herr
Baron ist aber sehr ungeduldig, Lippe. Kannst Du nicht früher
kommen, mach' doch heute einmal zu seinen Gunsten eine Ausnahme,
wie ich Dich kenne, sitzest Du jetzt an Deinem Bericht über die
Ereignisse der letzten Nacht immer frisch nach der Tat.«

		»Du hast's geraten, lieber Doktor, ich komme also auf eine
Viertelstunde hin, aber nicht länger, da ich um zwölf Uhr wichtigen
Besuch erwarte.«

		Lippe fand Hatto vollkommen gefaßt. Die erste Frage war nach
Cornelia.

		»Sie muß doch nach meiner Berechnung in diesen Tagen von Rom
zurückgekommen sein.«

		»Ganz richtig, sie hat sich um zwölf Uhr mit ihrem Vater in
meinem Bureau angesagt, wahrscheinlich handelt es sich um die
Entlarvung Ihres Neffen Liebenau.«

		»Ja, da möchte ich doch noch eine sehr herzliche Bitte
aussprechen, lieber Lippe. Geht es nicht, daß Liebenau geschont
wird?«

		»Ich fürchte, nein, er ist zu tief verstrickt in das Verbrechen,
als daß ich ihn retten könnte. Und wenn ich ihn rette, sind Sie ja
nie Ihres Lebens sicher, solange der erbberechtigte
Majoratsprätendent lebt.«

		»Sie glauben an Todesstrafe?«

		»Nein, aber ein Graf Liebenau, der zehn Jahre Zuchthaus gehabt
hat, ist so gut wie tot und nach der Stiftungsurkunde des
Mohrungschen Majorats wahrscheinlich auch nicht mehr
erbberechtigt.«

		[bookmark: page314] »Ich kann
nicht über den Gedanken hinauskommen, daß ich meinem Schwager, dem
Sie übrigens Ihren Verdacht auf unserer Hochzeit bei einer Flasche
Rotspon abbitten müssen, lieber Freund, den einzigen Sohn nehmen
soll. Der arme Junge ist sicher nicht so schlecht, er ist nur
verführt und ganz in den Netzen dieser wirklich hinreißend schönen
Frau verstrickt. Lassen Sie es mit einem Opfer genug sein, Lippe,
krönen Sie den Erfolg Ihres Werkes durch eine gute Tat, retten Sie
den armen Kerl. Schieben wir ihn ab nach Amerika. Dort kann er
Marguerite heiraten und sich irgendwo im wilden Westen eine Farm
gründen. Haben Sie der Polizei schon seinen Namen genannt?«

		»Nur dem Abteilungsdirigenten und streng vertraulich, aber der
Nachweis seiner Mitwirkung ist zurzeit noch nicht erbracht, den
erwarte ich erst um zwölf Uhr.«

		»Also dann erhören Sie meine Bitte, erbringen Sie den Beweis
nicht, lassen wir den Jungen nach Amerika abschrammen, und ich
werde ihm bei einer Neuyorker Bank eine Summe Geldes anweisen,
damit er sich ein neues Leben aufbauen kann. Er ist der Sohn meiner
einzigen Schwester, ich will nicht sein Henker sein.«

		»Das Macht Ihrem Herzen alle Ehre, lieber Mohrungen, wenn wir
aber nicht schnell handeln, wird es zu spät.«

		»Dann also handeln Sie schnell, sie sind ja der Mann des
augenblicklichen Entschlusses.«

		[bookmark: page315] »Gut,
aber ich muß erst hören, was Professor Köbner und Fräulein Cornelia
mir zu berichten haben.«

		»Ah!« – Es ging wie ein heller Sonnenschein über Mohrungens
Gesicht. – »Ich will doch der erste sein, der sie sieht.«

		Hatto wurde mit einem Male lebhaft, und alle Spuren des
nächtlichen Morphiumattentates fielen von ihm ab.

		»Ich werde sofort zu Köbners hinfahren und sie begrüßen. Das
müssen Sie mir schon erlauben, lieber Doktor, wenn Sie auch sonst
ein strenger Arzt sind.«

		»Aber warum denn,« warf Lippe ein, »Sie kommen jetzt einfach mit
in mein Bureau und werden dort als erster die Herrschaften begrüßen
können.«

		»Nein, nein, ich will nicht warten bis zwölf Uhr, das Auto steht
ja vor der Tür, ich fahre sofort.«

		»Man sieht doch, was ein Körper vertragen kann, der einmal an
Morphium gewöhnt war.«

		»Ja, Schäfer, die Liebe macht alle Deine ärztlichen Verordnungen
zu Schanden. Fahre wenigstens mit, oder besser, wir fahren alle,
wir beide begleiten Sie.«

		*

		Es war ein rührendes, ergreifendes Wiedersehen in dem kleinen
Salon des Professors Köbner. Was hatten sich die beiden nicht alles
zu erzählen, mit welcher Innigkeit versicherten sie einander, daß
sie [bookmark: page316] trotz
aller Fährlichkeiten, trotz aller Intrigen doch einander geglaubt
hätten. Nun aber, so schworen sie sich, sollte nichts mehr ihre im
Unglück erprobte Liebe scheiden.

		Im Studierzimmer des Professors warteten Lippe und Schäfer auf
dessen Rückkunft. Sie hatten beide schon besprochen, auf welche
Weise Liebenau zu retten wäre und legten nun, nachdem auch
Mohrungen den Brief als zweifellos von der Hand seines Neffen
herrührend anerkannt hatte, den Plan vor.

		Liebenau müßte ein umfassendes Geständnis ablegen, das von
Schäfer, Lippe und ihm unterschrieben würde. Dann müßte er seinen
Abschied einreichen und bis zur Erledigung dieses Gesuches um
Urlaub einkommen. Mit dem nächsten Dampfer könne er nach Neuyork
fahren. Die Niederschrift des Geständnisses bliebe in Lippes Akten
und würde der Polizei nicht mitgeteilt. – So hätte sie keine
Veranlassung, Liebenaus Flucht zu verhindern.

		»Einverstanden,« erklärte Mohrungen, »händigen Sie ihm das
nötige Geld zur Reise nach Neuyork aus, und sagen Sie ihm, daß dort
für sein weiteres Fortkommen gesorgt werde.«

		Eine halbe Stunde später raste das Automobil Mohrungens mit
Lippe und Schäfer auf der Nauener Chaussee dem alten Havelstädtchen
Brandenburg zu.

		Liebenau war gerade zu Tisch im Kasino, als die beiden ankamen.
Sie setzten sich daher in seinen Salon, bedeuteten aber dem
Chauffeur, um die Ecke zu fahren, damit der Ankommende das
Automobil [bookmark: page317]
nicht vor dem Hause stehen sah. Sein Bursche hatte erklärt, der
Herr Graf komme stets nach Tisch nach Hause, um zu schlafen. –

		Liebenau wurde schneeweiß, als er Lippe erblickte, aber er zwang
sich zu einem heiteren Lächeln und fragte stockend:

		»Nun, alter Junge, was verschafft mir die Ehre?«

		»Gestatte erst, daß ich Dir meinen Freund Doktor Schäfer
vorstelle.«

		Gegenseitige Verbeugung.

		»Dann muß ich Dir sagen, daß ich etwas sehr Ernstes mit Dir zu
besprechen habe.«

		»Bitte sehr, darf ich Dir etwas anbieten, eine Tasse Kaffee,
nicht wahr, ich will nur meinem Burschen Bescheid sagen.«

		Liebenau stand auf und wollte das Zimmer verlassen.

		»Nein, nein, lieber Freund, bleibe nur hier, mit dem Kaffee eilt
es nicht so.«

		»Hier sind Zigaretten.«

		»Danke …. Also mein lieber Liebenau. Du hast Dich da in
eine böse Geschichte hineingeritten. Willemoes ist verhaftet, die
Villa der Baronin Marguerite de Ribérac steht unter Beobachtung.
Der ganze Plan ist entdeckt, es bleibt Dir nur übrig, durch ein
offenes Geständnis Dein Gewissen zu entlasten.«

		Liebenau biß sich auf die Lippen, seine Augen wurden dunkel und
weiteten sich in jähem Entsetzen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht
gewichen.

		[bookmark: page318] »Ich weiß
nicht, soll das ein Scherz sein?« stotterte er.

		»Nein, es ist leider bittrer Ernst. Wenn ich Dir nun noch sage,
daß bisher im Taschenbuch der gräflichen Häuser bei Eurer Familie
der Titel eines Freiherrn Rock von Bahlingen nicht verzeichnet war,
so wirst Du verstehen, daß es hier nichts mehr zu leugnen gibt.
Außerdem habe ich Deinen Brief an Professor Köbner und Du naiver,
dummer Junge hast nicht einmal Deine Handschrift verstellt.«

		»Also gut. Ich sehe, das Spiel ist aus. Was verlangst Du von
mir?«

		»Ein Geständnis, das wir beide hier schriftlich aufzeichnen, und
das Du mit uns unterschreibst.«

		»Gut, ich bin bereit. Ich darf vielleicht einen Augenblick ins
Nebenzimmer eintreten, um Papier zu holen.«

		»Ich werde Dich begleiten.«

		»Bitte sehr, Lippe, das ist nicht nötig.«

		Das weiche, mädchenhafte Gesicht des jungen Grafen zeigte eine
wilde Entschlossenheit.

		»Liebenau, spiel' mit mir keine Komödie. Du sollst Dich nicht
erschießen. Du sollst Dein Schicksal tragen, wie ein Mann. Niemand
hat Dich bis jetzt der Behörde angezeigt, und es wird Dich auch
niemand anzeigen. Hatto will nicht, daß sein einziger Neffe wegen
Beihilfe zum Morde seiner beiden Onkels vor die Geschworenen kommt.
Und ich will es auch nicht, denn Du bist mir allezeit ein guter
Kamerad gewesen, ich habe Dich gern gehabt, Liebenau, [bookmark: page319] und es war mir ein
großer Schmerz, als ich in der Schritt für Schritt fortschreitenden
Ermittlung erkennen mußte, wie weit Du mit dem verbrecherischen
Geschwisterpaar gemeinsame Sache gemacht hast. Setz' Dich hier an
den Tisch, schreibe Dein Abschiedsgesuch, schreibe ein zweites
Gesuch um sofortigen Urlaub, schicke beides mit dem Burschen Deinem
Regimentskommandeur in die Wohnung. Wir fahren dann zu dreien nach
Hamburg und mit dem nächsten Dampfer schiffst Du Dich nach Neuyork
ein. Dort wirst Du auf der Filiale der Deutschen Bank eine Summe
Geldes vorfinden, die es Dir ermöglicht, ein neues Leben zu
beginnen.«

		»Und Marguerite ….« Es rang sich wie ein Schrei tiefer Qual
von den Lippen des jungen Husarenoffiziers.

		»Armer Kerl!«

		»Ohne Marguerite nicht, dann lieber den Tod.«

		»Vor allen Dingen bringe Dich in Sicherheit und rette die Ehre
Deiner Familie.«

		»Dann bitte diktiere mir das Abschiedsgesuch, mein Kopf ist so
wirr, daß ich keinen richtigen Gedanken fassen kann.«

		»Armer Junge, das ist also das Ende.«

		Als der Bursche mit dem Briefe das Haus verlassen hatte, war
Heinz Liebenau am Ende seiner Kraft, so daß Doktor Schäfer zum
Büfett ging und unter den verschiedenen Flaschen herumsuchte, bis
er Portwein fand. Er goß ihm ein Glas voll und sagte freundlich wie
der Arzt zum Kranken:

		[bookmark: page320] »Nun,
lieber Herr Graf, reißen Sie sich zusammen, trinken Sie mal einen
Schluck und seien Sie überzeugt, daß wir es gut mit Ihnen meinen.
Wir wollen nicht, daß Sie ganz versinken.«

		Liebenau ließ einen scheuen Blick von einem zum andern fliegen,
trank gehorsam das ganze Glas aus, dann aber überfiel ihn ein
Weinkrampf, der minutenlang andauerte. Schließlich ermannte er
sich.

		»Warum hast Du mich nicht den Weg gehen lassen, den ein Offizier
gehen muß, wenn er seine Ehre verloren hat?«

		»Weil ich und wir alle menschlicher denken als Du ahnen kannst.
Dein Onkel will nicht Dein Henker sein. Unsere Bedingung ist ein
volles Geständnis …. Glaube mir, mein Junge, es gibt kaum eine
Situation im Leben, die ich nicht verstehen kann und die Deine ist
nicht so kompliziert. Es ist ein ganz alltäglicher Fall, etwas
potenziert vielleicht durch Deine Veranlagung, die einen Stich ins
Pathologische hat. Die Irrenärzte haben dafür sogar einen
bestimmten Ausdruck gefunden, Liebeshörigkeit nennen sie diese
krankhaft gesteigerte Unterwürfigkeit des Mannes unter das Weib.
Schäfer kann es Dir bestätigen.«

		Schäfer nickte.

		Die müden Augen des Husarenoffiziers weiteten sich. Ein
seltsamer Schauer schüttelte ihn wie ein Fieberfrost.

		»Krankhaft,« flüsterte er, »krankhaft veranlagt ….« und
eine Zeitlang blickte er starr ins Leere. »... Ja, ja, Lippe, Du
hast recht. Von Anfang an ist es so [bookmark: page321] gewesen, als ob ich krank sei und nur in
ihrer Gegenwart fühlte ich mich gesund und frisch. Vom ersten
Augenblick, da ich sie auf einem Wohltätigkeitsfeste im Reichstag
kennen lernte, war ich wie verhext. Seitdem gibt es in meinem Leben
keine Stunde, wo ich nicht an sie gedacht habe.«

		»Du hast ihr gleich von Anfang an den Hof gemacht?«

		»Nein, so kann man es nicht nennen. Ich habe ihr gehuldigt, ich
habe sie angebetet, ich habe mich ihr blindlings
unterworfen ….«

		»Du stenographierst doch mit, Schäfer? Ich, bitte Dich, auf alle
diese Einzelheiten genau zu achten. Sie dienen wesentlich zur
Erklärung des eigenartigen Falles …. Hat Dich Marguerite von
Anfang an gleich ermutigt?«

		»Im Gegenteil, sie wies mich ab. Erst ganz allmählich gelang es
mir, ihre Liebe zu gewinnen …. Darin lag nicht, wie man
glauben könnte, Berechnung, nein, Marguerite ist ja so umschwärmt,
sie hätte jeden Tag eine gute Partie machen können, nein, sie fing
an, mich wirklich lieb zu gewinnen. Trotzdem bewahrte sie eine
Zurückhaltung, die mich in Stunden der Leidenschaft rasend machte.
In solcher Zeit habe ich alles aufs Spiel gesetzt, nichts hielt
mich zurück. Mehr als einmal habe ich meine ganze Karriere gewagt,
nur um sie zehn Minuten lang allein sprechen zu können. Schließlich
war mein Zustand derart hoffnungslos und unerträglich geworden, daß
nur ihr dauernder Besitz mich retten [bookmark: page322] konnte, und darum bat ich sie, meine Frau
zu werden …. In den ersten zwei Jahren unserer Bekanntschaft
hat sie mich mehr wie einen Pagen behandelt, dem man gut ist und
der alle möglichen Dinge besorgen muß. Als Belohnung reicht man ihm
dann die Hand zum Kuß, oder tanzt einen Abend lang mit ihm, mehr
aber nicht. Als ich mich ihr erklärte, als ich sie gebeten hatte,
mein zu sein für immer, änderte sie mit einem Schlage ihr Wesen.
Sie wurde herzlich und ich kann sagen, nun begann eine Zeit für
mich, die mich hochbeglückte, zugleich aber auch eine Zeit der
entsetzlichsten Qualen. Marguerite gestand mir, daß aus einer Ehe
zwischen uns nichts werden könne, denn sie sei arm, sie lebe nur
von der Hand in den Mund, ihr ganzes Dasein sei ein Scheindasein
und es werde nicht lange dauern, so müsse sie untertauchen und aus
der Gesellschaft verschwinden. Zur Hochstaplerin wollte sie nicht
werden. Die Güter ihres Gatten in Frankreich, die sie geerbt hatte,
waren schon bei seinem Tode hoch belastet gewesen. Mit dem wenigen,
was bei dem Verkauf herausgekommen war, hatte sie einige Jahre auf
großem Fuße leben können, nun ging es zu Ende. Nun mußte sie
entweder, so gestand sie mir, sich mit einem reichen alten Herrn
verheiraten, der sie lebhaft umwarb, oder alles aufgeben, was ihr
bisher lieb gewesen war.«

		»Hat sie darüber gesprochen, auf welche Weise sie sich ihr Leben
gestalten wollte?«

		»Ja, sie wollte mit dem Bruder zusammenziehen.«

		[bookmark: page323] »Ganz
recht, der Bruder. Vielleicht erzählst Du uns einmal, wann der
Bruder in die Erscheinung trat.«

		»Ich lernte den Bruder sehr bald kennen, nachdem ich in
Margueritas Haus verkehrte. Er machte auf mich einen vorzüglichen
Eindruck. Sein gemessener Ernst, seine große Bestimmtheit und seine
freundschaftliche Kameradschaft von dem Augenblick an, da er mich
als zukünftigen Schwager betrachtete, war mir äußerst sympathisch.
Wir berieten hin und her, wie wir unser Glück aufbauen
könnten.«

		»Sprach der Bruder damals schon von dem großen Sanatorium, das
er gründen wollte?«

		»Er sprach eigentlich von nichts anderem und vertröstete uns
immer auf die Zeit, da er seinen großen Plan ausgeführt hätte.«

		»Er war es wohl auch, der die Idee hatte, Deinen Onkel Erich
Heinrich in das Sanatorium zu locken?«

		»Bitte, bitte, erlaß mir diesen Teil des Geständnisses, es
bringt mich zur Verzweiflung, ich kann daran nicht denken, noch
viel weniger darüber sprechen.«

		»Das hilft nichts, mein Junge, ich muß grausam sein, gerade das
ist die Hauptsache.«

		»Ich kann es nicht, es ist zu furchtbar, ich war ihr Sklave,
ach, was sage ich, ich bin es noch. Wenn sie mich ansieht, wenn sie
mich gar küßt und in ihre Arme nimmt, würde ich alles tun, alles
tun, was sie von mir verlangt.«

		»Aber siehst Du denn nicht ein, daß sie eine Teufelin ist, daß
sie Dich lediglich für ihre Zwecke mißbraucht hat?«

		[bookmark: page324] Heinz
Liebenau schüttelte heftig mit dem Kopf.

		»Nein, nein, das ist nicht wahr, das ist sicher nicht wahr.
Marguerite liebt mich, nur mich allein. Wenn es ihr nur um Reichtum
und Wohlleben zu tun gewesen wäre, oder um Rang und
Stellung …. das hätte sie bequem haben können, aber sie wollte
sich nicht wegwerfen ohne Liebe, sie wollte glücklich sein, und das
konnte sie nur mit mir, glaube es mir, Lippe.«

		»Also sie hat Dich angestiftet, den Brüdern Deiner Mutter auf
ganz raffinierte Art Morphium beizubringen?« »So war es nicht,
nicht ganz so. Ich habe gar nicht gewußt, daß es sich um eine
Vergiftung handelte gewiß nicht. Selbst meine grenzenlose Liebe
hatte mich nicht dazu bringen können, meinen Onkel langsam zu
ermorden …. Willemoes hatte einen Plan, ich will zugeben, daß
er teuflisch war, aber er ging doch nicht auf den Tod. Er sagte
mir, ›sorgen Sie dafür, daß Ihrem Onkel in bestimmten
Zwischenräumen je ein Pulver in die Speisen gerührt wird …. Es
schadet ihm gar nichts, nur wird er ohne Leibeserben sterben, dann
muß ja das Majorat an Ihre Mutter fallen, dann sind Sie ein reicher
Mann und Marguerites Glück ist begründet.‹«

		Lippe sah Doktor Schäfer erstaunt an.

		»Also, um es deutlich auszudrücken, ein Pulver, das im
fortgesetzten Gebrauch die Manneskraft Deines Onkels vernichten
sollte.«

		»Ja.«

		[bookmark: page325] »Und als
er nun die entsetzlichen Nervenanfälle bekam, hast Du Dir da nicht
Gedanken gemacht?«

		»Ich habe überhaupt nichts gedacht. Wenn man eine Frau liebt,
die so wie Marguerite alle Gedanken beherrscht, überlegt man nicht
weiter als von einem Kuß zum andern. Und im übrigen hat der Doktor
mich immer beruhigt.«

		»Unverantwortlich! Ein Mensch mit gesunden Sinnen kann sich in
Deine Situation gar nicht hineindenken. Dazu muß man schon in einem
Zustande von Unzurechnungsfähigkeit sein, liebestoll, völlig
besinnungslos.«

		»Ich weiß es nicht, ich will ja auch die Strafe für mein
Verbrechen auf mich nehmen. Ich versuche gar nicht, mich zu
entschuldigen, nur erklären will ich, wie ich zu dem allen
gekommen …. als nun Onkel Hans auch gestorben war, kam mir
doch wohl der Gedanke, daß etwas nicht stimmte ….«

		»Wirklich, endlich?«

		»Ja, aber der Doktor beruhigte mich wieder. Es war doch klar
erwiesen, daß Onkel Hans Selbstmord begangen hatte, und so sagte
ich mir, es ist ein unglücklicher Zufall. Aber nun, als ich auch
Onkel Hatto die Pulver zuschicken sollte, weigerte ich mich. Aber
was nützte es, was nützte es gegen eine Leidenschaft wie die meine
anzukämpfen, wenn ich mir überlegte, daß Marguerite mich vor die
Tür stieß, daß ich sie nicht mehr sehen sollte, nicht mehr ihre
weichen Hände fühlen, nicht mehr in ihre Augen [bookmark: page326] schauen, es wäre mit ja
nichts übrig geblieben als die Kugel.«

		»Und das wäre auch das beste für Dich gewesen,« warf Lippe hart
ein, »wer so die Direktion über sich und seine Ehre verliert wie
Du, der hat nichts Besseres verdient.«

		»Ich weiß es, laß mich nur fünf Minuten allein, und ich will den
Weg gehen, den jeder Kavalier in meinem Falle gehen muß.«

		»Ich habe Dir ja gesagt, daß Dein hochherziger Onkel, der allein
hier entscheiden muß, Dich begnadigt hat. Was sage ich, begnadigt,
mit Gnaden überhäuft, und weil wir der Überzeugung sind, daß Du von
Deinem Wahn nur geheilt werden kannst, wenn Marguerite die Deine
wird, so sollst Du mit ihr nach Amerika abdampfen. Du wirst sie vor
die erste Probe stellen können, ob sie Dich liebt oder nicht. Sage
mir nur noch eins: Wie ist es Dir möglich geworden, zwei Jahre
hindurch die Pulver nach Mohrungen zu senden, ohne daß irgend
jemand etwas davon merkte?«

		»Ich habe einen einzigen Vertrauten auf meines Vaters Gut, das
ist der alte Jakubeit, der Moorwärter. Seine Frau war meine Amme,
und sein Junge, der in meinem Alter sein müßte, ist ihm gestorben,
jung, noch als Säugling. Dafür hat er mich dann auf den Knien
geschaukelt, mich Littauisch gelehrt und seine ganze Vaterliebe auf
mich übertragen. Kein Mensch will mit ihm verkehren, er ist wild
und einsam, mir aber ist er treu. Wenn ich [bookmark: page327] ihm sagen würde: Vater Jakubeit,
ich muß Dir den Hals abschneiden, um meine Schulden zu bezahlen, so
würde er gar nichts Besonderes darin finden. So habe ich ihm
gesagt, es ist nötig, daß die Pulver nach Mohrungen geschickt
werden, und daß es heimlich geschieht …. alles übrige hat er
dann besorgt.«

		»Wußte der alte Sünder, worum es sich handelte? Und wer gab den
hohlen japanischen Stock?«

		»Alles wußte er. Der japanische Stock war vom Doktor, er besaß
ihn aus der Zeit, da er als Schiffsarzt gefahren war.«

		»Und fiel es nicht auf, daß Du häufig an den Alten
schriebst?«

		»O nein. Meiner Mutter sagte ich, es seien Pulver fürs Reißen,
woran Jakubeit litt. Dann schrieb ich ihm littauisch, meist
instruierte ich ihn mündlich, denn wie Du weißt, bin ich ja öfter
nach Hause gefahren, auf zwei oder drei Tage.«

		»Und wie hast Du die Siegnis ….?«

		»Na, die Margell, die kenne ich doch von Kind an, die tut alles
für mich.«

		»Für andere auch.«

		»Das ist so die Art der littauischen Margellen, die haben ein
großes Herz.«

		»Du leugnest also, daß Du von dem Mordanschlage etwas gewußt
hast?«

		»Was ich Dir gesagt habe, ist die reine Wahrheit. Seit etwa
vierzehn Tagen hat mich jedoch Doktor Willemoes eingeweiht, aus
welchem Grunde ist mir [bookmark: page328] nicht klar. Seitdem weiß ich, daß ich mitschuldig
an dem Tode meiner Verwandten bin.«

		»Und wußtest Du auch, daß es jetzt um Hattos Leben ging?«

		»Ich wußte es, aber ich konnte ja nicht mehr zurück, ich war
umsponnen von Verbrechen und Liebe. Es mußte ja auch etwas
geschehen, wenn ich nicht Marguerite für immer verlieren
wollte.«

		»Und Marguerite hat es auch gewußt?«

		Liebenau nickte.

		»Und Du liebst sie trotzdem noch, diese Teufelin?«

		»Für mich ist sie keine Teufelin, für mich ist sie das Ziel
meines Lebens. Sie tat ja auch nichts für sich, alles tat sie für
mich, um mir angehören zu können, mußte es geschehen …. Ihr
Wesen ist nicht teuflisch, sie stand genau so wie ich unter dem
Einfluß ihres Bruders, und der geht rücksichtslos über Leichen. Du
sagst, er ist verhaftet, das ist gut, denn das Sanatorium, das er
gründen wollte, wäre eine Mörderhöhle geworden. Er hätte sich
bezahlen lassen, um Menschen umzubringen. Er ist unser böser Geist
gewesen, er verlockte mich zum Spiel, und zwang mich Schritt für
Schritt den Weg zu gehen, den er vorschrieb, aber das ist nun das
Ende. Wie ich Willemoes kenne, wird er es nicht zu einer Vernehmung
kommen lassen, er trägt stets Gift bei sich, und wir waren alle
drei entschlossen, wenn unser Plan entdeckt würde …. na, Du
weißt ja.«

		Auf einmal verzerrte sich Liebenaus Gesicht, seine [bookmark: page329] Augen wurden groß
und starr, und mit jähem Entsetzen blickte er Lippe an.

		»Ja, um Gotteswillen, Marguerite, weiß sie schon von der
Verhaftung ihres Bruders? Wenn sie es erfährt …. sie wird
unserer Verabredung gemäß …. Um Gotteswillen, Lippe, sorge
dafür, daß kein Unglück geschieht.«

		»Beruhige Dich, Marguerite weiß noch nichts, ich habe nur ihr
Haus unter Beobachtung stellen lassen, wenn Du nicht gegen sie
aussagst, und ihr Bruder schweigt, wird ihre Teilnahme an dem
Verbrechen nicht erwiesen werden können.«

		In diesem Augenblick kam Liebenaus Bursche zurück und meldete,
der Herr Leutnant könne in Urlaub fahren, es stände nichts im
Wege.

		»Also, bitte schön, lieber Freund,« sagte jetzt Lippe in
verbindlichstem Tone, »packe das Nötigste zusammen, wir wollen uns
nicht länger aufhalten.«

		Eine Stunde später saßen die drei im Hamburger Schnellzug. – –
–

		Als Lippe am andern Tage gegen Mittag nach Berlin zurückgekommen
war, erhielt er die Nachricht, daß Doktor Willemoes im
Untersuchungsgefängnis seinem Leben durch Zyankali ein Ende gemacht
habe. Wo er das Gift verborgen gehabt hatte, war nicht
festzustellen gewesen. Das Verfahren gegen ihn mußte eingestellt
werden, und da eine Teilnahme seiner Schwester an dem Verbrechen
nicht nachgewiesen war, wurde die Beobachtung ihrer Villa
aufgehoben. Eine Stunde später machte Lippe ihr [bookmark: page330] seinen Besuch, und am Abend
entlohnte sie ihre Dienerschaft mit der Bemerkung, sie müsse auf
unbestimmte Zeit verreisen.

		Wer will die Tiefe einer Frauenseele erforschen?! Solange schien
sie den jungen Liebenau nur als Werkzeug benutzt zu haben, im
Augenblick seines Zusammenbruches aber erwachte die Liebe in ihrem
Herzen. Sie erreichte noch rechtzeitig in Hamburg den Hapagdampfer,
den Liebenau zur Überfahrt nach Neuyork benutzen mußte. –

		Als zu Ostern in der altertümlichen Schloßkapelle nach der
Familientradition die Trauung Hattos und Cornelias stattfand,
brachte Lippe die Nachricht, Heinz Liebenau habe sich in Neuyork
mit Marguerite verheiratet. Sofort danach waren die beiden nach
Canada in das Gebiet des Saskatchevan abgereist. Liebenau hatte
weite Urwaldstrecken von der Regierung erworben und dort eine große
Viehfarm eingerichtet.

		Sein Brief an Lippe schloß:

		»Wir büßen in Zwangsarbeit, was wir unter dem zwingenden Einfluß
eines höllischen Teufels gesündigt haben. Unserm Glück fehlt nur
die Verzeihung.«

		 

		Ende.
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